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„Möchtest du noch etwas Bohnen?“


Mutter wollte gerade nach meinem
Teller greifen und ihn zum dritten Mal voll schaufeln, doch es genügte mir
schon lange und ich befürchtete, irgendwann als dicker Kloß zu enden, auch wenn
mir immer wieder beteuert wurde, wie schlank ich sei: „Nein, danke, Mama, ich
bin wirklich satt! Voll bis oben hin.“


Kopfschüttelnd machte sich meine
Mutter daran, den Rest meiner Familie zu bedienen. Meine kleine Schwester
Natascha stopfte die Bohnen und das Fleisch so hastig in sich hinein, dass es
als halb zerkauter Batzen widerlich aus dem Mund blitzte und drohte,
hinauszufallen. 


„Was glotzt du denn so?“


Sie starrte mich mit ihren großen,
braunen Augen durchdringlich an, während sie nach ihrem Glas Wasser griff. 


Ich wich ihrem Blick aus und traf
den meines Vaters. Mit ernster Miene betrachtete er mich, und da wusste ich,
welch gefürchtete Frage nun auf mich zukommen würde: „Und, Jennifer, hast du
nun schon die Noten deiner Arbeiten?“


Er steckte sich die letzten drei
kleinen Bohnen, die auf seinem Teller lagen, in den Mund und legte das Besteck
sorgfältig auf den kaum beschmutzten Teller. Erwartungsvoll sah er mich an,
doch ich konnte die Antwort nur zögernd herausrücken: „Ja. In Mathematik ist es
nicht so gut geworden. Aber in Englisch habe ich eine Zwei und in Deutsch eine
Drei.“


Nun hatte auch meine Mutter ihr
Interesse am Essen verloren, beendete ihr Mittagessen und schenkte mir ihre
ganze Aufmerksamkeit, worüber ich in diesem Moment nicht sehr glücklich war:
„Nun, was hast du in Mathematik? Komm schon, Jennifer, wir wollen es wissen! Du
musst es uns so oder so irgendwann beichten. Ansonsten wird das deine Lehrerin
für dich tun!“


Beschämt blickte ich auf die weiße
Tischdecke: „Eine Fünf.“


Vater schien mich nicht verstanden
zu haben: „Was sagtest du?“


„Ich sagte, es ist eine Fünf!“


„Herrgott, noch einmal!“ Wütend
haute er mit seiner Faust auf den Tisch.


„Wie um alles in der Welt kommt
es, dass du eine Fünf geschrieben hast? Nicht gelernt? Es kann nur daran
liegen! Jennifer, du machst dieses Schuljahr bereits zum zweiten Mal! Willst du
wieder sitzen bleiben? Ob du das willst, habe ich dich gefragt!“


„Nein, ich will es nicht! Ich habe
gelernt, ehrlich! Aber ich verstehe es nicht, ich weiß nicht, wie man es
rechnet! Ich kapiere die angebliche Logik nicht!“


Vorsichtig sah ich auf. Mein Vater
blickte zu meiner Mutter: „Was sagst du dazu, Eva?“


„Ich finde, wir sollten sie zur
Nachhilfe schicken!“


„Kennst du jemanden, der das
billig macht? Ich will nicht unnötig mein Geld zum Fenster hinaus werfen!“


„Bekannte von unseren Nachbarn
kennen jemanden. Ich werde mich mal erkundigen.“


Plötzlich unterbrach meine
Schwester die Diskussion, und im ersten Moment war ich glücklich darüber. 


„Ich habe auch Mathematik und
Deutsch heraus bekommen!“


Mutter begann, den Tisch
abzuräumen: „Was hast du? Ich hoffe, etwas Besseres als deine Schwester!“


„Zwei Einser!“ 


Natascha sprang auf und lief
hinauf in ihr Zimmer, um kurz darauf mit einem Rucksack wiederzukommen: „Ich
gehe mit Miriam ein bisschen weg, Bummeln und so!“


Vater stand auf und zog sich seine
Jacke über. Auch er musste gehen, denn seine Mittagspause war vorüber: „In
Ordnung, Schatz. Sei bis um neun wieder hier!“


Ich konnte es kaum glauben: „Bis
um neun? Sie darf bis um neun Uhr fort bleiben? Ich bin siebzehn und darf nicht
länger als bis um zehn oder elf weg bleiben!“


„Natascha hat ja auch bessere
Noten als du!“ 


„Sie ist gerade dreizehn Jahre
alt, wer weiß, wo die sich abends herumtreibt! Berlin ist eine Großstadt, du
kannst sie doch nicht ...“


„Halt deinen Mund jetzt! Ich will
nichts mehr hören! Geh hinauf ihn dein Zimmer und lern, das würde dir gut tun!“


Ich konnte diese Anordnungen nicht
mehr ertragen! Es war immer dasselbe - ich hatte keine Lust mehr, mich wie ein
kleines Kind herunter putzen zu lassen, und überhaupt ging mir alles langsam
aber sicher auf die Nerven: „Du bist ungerecht! Nur weil sie besser ist als
ich, heißt das nicht, dass sie toller ist, oder gar mehr lernt! Die schreibt
doch eh immer alles nur ab, und du belohnst sie auch noch dafür! Ihr liebt
Natascha viel mehr als mich, das war schon immer so! Und von deinen blöden
Bemerkungen habe ich langsam auch die Schnauze voll!“


In der Stimme meines Vaters lag
ein Beben, das er allerdings zu unterdrücken versuchte: „Hinauf jetzt in dein
Zimmer! Wenn du noch nicht siebzehn wärst, dann hättest du eine von mir
gefangen! Was glaubst du eigentlich, wer du bist, du kleine Göre! Da muss ich
mich - gerade den halben Arbeitstag vorüber - schon so aufregen! Du verlässt
das Haus nicht mehr! Und bevor du blöd da stehst, hilf lieber deiner Mutter in
der Küche! Und dann setz dich endlich auf deinen Hosenboden und tu was!“


Mit diesen Worten verließ Vater
das Haus und knallte wütend die Tür hinter sich zu. Am liebsten wäre ich auf
der Stelle fortgelaufen, egal wohin, nur irgendwohin. Nur weg von hier. Als ich
an der Küche vorbeikam, um hinauf in mein Zimmer zu gehen, sagte Mutter: „Hör
auf deinen Vater!“


Du kannst mich mal!


Ich stapfte hoch in mein Zimmer.
Nachdem ich nur wenige Augenblicke auf meiner Couch gesessen und zum Fenster
hinaus gestarrt hatte, kam ich zu dem Entschluss, dass ich wirklich dringend
hier weg musste, wenn ich nicht vollkommen meine Nerven verlieren wollte. Also
lief ich in schnellen Schritten wieder hinunter, schnappte mir meine Jacke und
rannte einfach aus dem Haus. Meine Mutter hatte sofort wieder die Haustür
geöffnet und rief, außer sich vor Wut: „Jennifer! Jennifer, komm auf der Stelle
zurück! Jennifer, wenn dein Vater davon erfährt, dann kannst du was erleben!
Jennifer!“


Ihre Stimme wurde leiser. Mein
Atem fand langsam seinen regelmäßigen Rhythmus wieder. Sie konnte mich nicht
aufhalten! Niemand konnte das!


Nachdem ich eine ganze Weile umher
geirrt war, setzte ich mich erschöpft auf eine Bank. Ich war müde geworden,
durch die Aufregung und durch das viele Laufen. Ich wollte ein wenig auszuruhen
und legte mich quer auf die abgenutzte Holzbank am Rande eines Parks. Die
Blätter eines Baumes über mir wehten sachte im Wind. Bald fielen mir die Augen
zu.
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Eine laute Hupe riss mich aus dem
Schlaf. Verwundert blickte ich mich um. Wo war ich? Langsam fiel es mir wieder
ein: Ich war nach dem Streit fortgelaufen. Blinzelnd streckte ich mich. Ich
hatte nicht die geringste Ahnung, wo ich mich befand. Es herrschte dichter
Verkehr auf den Straßen, nicht sehr weit von mir entfernt wurde an einer
Kreuzung gehupt, Reifen quietschten, ein Krachen. Auf der gegenüberliegenden
Straßenseite tummelten sich eine Menge Leute, darunter hauptsächlich
Jugendliche, vor den Bars und Kneipen. Die Gegend hier war verschmutzter und
dreckiger als die, die ich kannte. Da bereits die bunten Lichter der
Einkehrungen eingeschaltet waren, schloss ich daraus, dass es mittlerweile
Abend sein musste. Ich hatte doch eine ganze Weile geschlafen!


Plötzlich fielen mir zwei
aufgedonnerte Mädchen auf, die Spitzenkleidung und Strapse trugen, die ihre
Körper nur andeutungsweise bedeckten. Ein Wagen hielt, als eine von ihnen
einstieg und mit einem älteren Herrn davon brauste. Es gab mir zu denken, dass
sie kaum älter schien, als ich. 


Etwas weiter entfernt bahnte sich
eine Schlägerei an. Ein Mann schlug einen Jungen, der nicht schüchtern war und
zum Gegenangriff überging. Doch schon bald lag er blutend auf dem Boden und
rührte sich nicht mehr.


Ich zuckte mit den Schultern und
stand schließlich auf. Ich überlegte, was ich nun tun sollte, denn nach Hause
wollte ich auf keinen Fall. Zumindest noch nicht jetzt - der Abend war noch so
jung, und wenn ich nun daheim ankommen würde, müsste ich erst einmal die
Standpauken meiner Eltern über mich ergehen lassen, das schadenfrohe Grinsen
meiner Schwester ertragen und schließlich mein Abendessen auf meinem Zimmer
essen. Dazu war ich im Augenblick wirklich nicht in Stimmung. 


Ich machte mich auf den Weg
geradeaus auf eine Bar zu, aus der laute Musik schrillte. Als ich eintrat,
stieg mir ein Hauch Zigarettenrauch und Alkoholgeruch in die Nase. Seltsame Gestalten
saßen an den Tischen. Ein merkwürdiges Stimmengewirr war zu hören, das
fremdartig und sonderbar wirkte. Ich ließ mich auf einem Barhocker an der Theke
nieder und bestellte mir eine Cola. 


Der dicke Barkeeper mit dem
unsympathischen Gesichtsausdruck knallte sie derart vor mich auf den Tisch,
dass sie beinahe übergeschwappt wäre.


„Hi!“


Ich blickte nach links und sah in
die lächelnden, braunen Augen eines nicht schlecht aussehenden, jungen Mannes.


„Ich habe dich hier noch nie
gesehen!“


Musternd glitten seine Augen an
meinem Körper hinunter und wieder hinauf, bis sie in meinem Gesicht verharrten
und mich erwartungsvoll anstarrten.


„Nein, ich bin hier zum ersten
Mal.“


Er nickte verständnisvoll.


„Und, wie heißt du?“


„Jennifer.“


„Jennifer! Schöner Name!“


„Ja. Und dein Name?“


„Jörgen.“


„Jörgen?“


„Ja, Jörgen!“


„Ungewöhnlicher Name.“


„Findest du?“


„Ja. Aber schön!“


Ich warf ihm ein sanftes Lächeln
zu, das auch sogleich erwidert wurde. Unsere spärlichen Satzbrocken
entwickelten sich bald zu einem warmen, heiteren Gespräch. Als viel Zeit
verstrichen und es draußen bereits vollkommen dunkel geworden war, wollte ich
mich langsam auf den Weg nach Hause machen und entsprechend zahlen. 


„Vier Euro!“


„Das geht auf mich!“


Jörgen nahm seinen schwarzen
Ledergeldbeutel heraus und legte das Geld auf die Theke, das der Keeper
knurrend einsteckte. Verwundert dankte ich ihm. Sein Angebot, mich nach Hause
zu fahren, nahm ich gerne an. 


 


Der Wagen hielt direkt vor meiner
Haustür. Durch die Fenster hindurch schien helles Licht und ich konnte die
Umrisse meiner Mutter erkennen. Ich atmete tief durch; ich war mir durchaus im
Klaren darüber, was mich hinter dieser Tür erwarten würde. Doch irgendwann
musste ich aussteigen, also bedankte ich mich bei Jörgen und öffnete die
Wagentür.


„Keine Ursache! Hey, warte mal!
Hast du übermorgen schon etwas vor?“


„Äh ...“


Ich fühlte mich überrumpelt und
wusste nicht, was ich antworten sollte. Doch Jörgen wartete.


„Eigentlich nicht.“


„Na, prima! Kannst du um dieselbe
Zeit wieder ins Orium kommen, wie heute?“


Eigentlich hatte ich nicht
vorgehabt, diese Gegend noch einmal aufzusuchen. Doch als ich in Jörgens Augen
blickte, konnte ich nicht anders und sagte schließlich zu: „In Ordnung. Ich
werde da sein!“


„Gut! Bis dann!“


„Bis dann!“


Ich schlug die Wagentür zu und
wartete, bis er davon gebraust war. Tief seufzend wandte ich mich der kleinen
Gartentür zu, die nur einen kurzen Rasenfleck von der Haustür entfernt lag, und
stieß sie daraufhin auf. Als ich noch nicht ganz an der Haustür angekommen war,
wurde sie mit einem heftigen Ruck aufgerissen. Vater stand in der Tür. Groß und
breit, mit Falten auf der Stirn, hauchte er: „Wo warst du?“ Seine Stimme war
heiser vor Zorn.


„Ich ...”


„Komm rein!“


Er packte mich grob am Arm und
zerrte mich ins Haus. Ruckartig ließ er mich los. Es fiel mir schwer, das
Gleichgewicht zu halten. Dann begann das, wovor ich mich gefürchtet hatte. Er
fing an, zu schreien, und bald verbündeten sich die harten Worte in einen
einheitlichen Lärm, der von weit her zu kommen schien und dessen Bedeutung an
mir vorüber glitt. Meine Mutter lehnte an der Küchentür und nickte mit böser
Miene zu jedem Wort, das von meinem Vater ausgesprochen wurde. Natascha saß in
einem Sessel im Wohnzimmer und sah sich unberührt einen Spielfilm im Fernsehen
an, als ob sie dies alles nichts angehen würde. 


Irgendwann war die Predigt zu
Ende. Vermutlich war meinem Vater der passende Wortschatz ausgegangen. Ich war
froh, als man mich hinauf in mein Zimmer schickte, und schon bald lag ich in
meinem warmen, wohligen Bett und schlief unter Tränen, jedoch auch in Gedanken
an Jörgen, ein. 
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Es klingelte an der Haustür.
Hastig lief ich die Treppe hinunter, um zu öffnen.


„Hi, Jennifer!“


Maria quetschte sich an mir vorbei
in die Diele. Es dauerte nur wenige Sekunden, da stand meine Mutter mit
vorwurfsvollem Blick im Raum und betrachtete meine langjährige Schulfreundin.


Ich seufzte kurz und machte ihr
schließlich klar, dass dieser Punkt an mich gehen würde: „Ihr habt mir
verboten, zu Freunden zu gehen, aber von her kommen hat niemand was gesagt!“


Ich packte meine Freundin
geschwind am Arm und zog sie die Treppe hinauf in mein Zimmer. Dort ließ sie
sich auf meine Couch fallen, zog die Beine an und warf ihre goldblonden Haare
zurück. Nachdem ihre Augen ein wenig in meinem Zimmer hin und her geglitten
waren, sahen sie mich erwartungsvoll an.


Ich rutschte mit meinem Drehstuhl
dicht vor sie hin und erzählte ihr, was ich gestern erlebt hatte: „Also
gestern, nach dem Streit, wovon ich abgehauen bin, da habe ich einen
Wahnsinnstypen kennengelernt!“


Marias gelangweilte Augen
begannen, zu funkeln, während sie leise flüsterte: „Erzähl!“


In gesenktem Ton sprach ich
weiter. Meine Mutter musste schließlich nicht alles mitbekommen: „Er heißt
Jörgen!“


„Du meinst Jürgen!“


„Nein, Jörgen!“


„Der Name klingt
vielversprechend!“


„Ich sag’s dir, der ist echt süß!
Der sieht total gut aus, und der ist echt voll nett!“


Traurig wandte ich den Blick von
meiner Freundin ab, als ich mich an seine gestrigen Worte erinnerte: „Ich hätte
ihn heute treffen sollen.“


„Und, was ist?“


„Dumme Frage, meine Eltern! Sie
vermasseln mir mal wieder alles! Da habe ich den Traummann meines Lebens
kennengelernt und muss ihn versetzen! Das war es dann wohl, Jennifer, dein
Jörgen ist futsch!“


„Mann, so was Blödes! Und wenn du
abhaust?“


Kopfschüttelnd pustete ich eine
Haarsträhne aus meinem Gesicht: „Bist du verrückt, bin ich doch gestern erst.
Nein, kommt auf keinen Fall infrage!“


„Was willst du nun tun?“ 


„Gar nichts, was könnte ich schon
machen? Ich muss ihn wohl vergessen!“


„Du lässt dir diese Chance
entgehen? Das finde ich voll blöd von dir, echt!“


„Tolle Freundin! Kann ich
vielleicht was dafür?“


Maria zuckte desinteressiert die
Schultern und stand auf: „Ich muss gehen!“


Ich wollte ebenfalls aufstehen, um
sie zur Haustür zu begleiten, doch sie hielt mich zurück: „Lass nur! Ich finde
schon alleine raus!“ 


Kaum hatte sie meine Zimmertür
hinter sich geschlossen, spürte ich Wut und Enttäuschung im Bauch. Was gab ihr
das Recht, sich so zu benehmen? Man konnte sich heutzutage auf niemanden mehr
verlassen! Leider musste ich feststellen, dass meine frühere Freundin schon
längst nicht mehr wirklich mit mir befreundet war, und ich ärgerte mich
darüber, dass ich dies erst so spät erkannt hatte. Wann hatten wir das letzte
Mal wirklich miteinander gesprochen? Und wann war das geschehen, ohne dass wir
uns gegenseitig missverstanden oder angezickt hätten? Es war schon zu lange
her. Irgendwo hatte ich den Moment verpasst, an dem wir uns auseinander
entwickelt hatten.


Genervt blickte ich zum Fenster hinaus.
Ich fühlte mich quirlig und unruhig, wackelte stürmisch auf meinem Stuhl hin
und her und konnte nicht herausfinden, was ich tun sollte oder nicht. Ich
wollte irgendetwas unternehmen, doch ich wusste nicht, was. Wieder musste ich
an Jörgen denken. Es wäre schön gewesen, ihn heute zu sehen. Stattdessen saß
ich nun hier herum und war wütend. Schließlich sah ich ein, dass mich die
Gedanken an Jörgen auch nicht weiterbrachten, und so beschloss ich schließlich,
sie aus meinem Gedächtnis zu verbannen. Da ich immer noch nicht wusste, was ich
mit meiner freien Zeit anfangen sollte und ich bereits den Großteil des Tages
mit Lernen zugebracht hatte, legte ich mich auf mein Bett und schloss die
Augen, um ein wenig zu schlafen.
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Mittlerweile waren einige Wochen
vergangen und ich hatte das Schuljahr erfolgreich abgeschlossen. Da ich mich in
den meisten Fächern gebessert hatte, waren mir meine Eltern nicht mehr böse
wegen dem einstigen Streit und dessen Folgen. Mittlerweile hatten wir uns sogar
ausgesprochen und alles war wieder in Ordnung; Streit kam in den besten
Familien ab und zu vor. Nun standen die Ferien vor der Tür und ich freute mich
darüber.


„Jennifer, kannst du kurz etwas
für mich einkaufen gehen?“


Mutter streckte mir einen
beschriebenen Zettel entgegen und reichte mir ihre Geldbörse. Ich nahm die
Gegenstände entgegen und machte mich flüchtig mit der Einkaufsliste vertraut,
bevor ich aus dem Haus ging und mich schlendernd auf den Weg zum Supermarkt
machte.


Heute war selten wenig Betrieb im
Laden; nur wenige Menschen hielten sich zwischen den verschiedenen Regalen auf.
Ich beobachtete eine nervöse Frau an der Kasse, die unruhig mit ihren Fingern
auf dem Einkaufswagen umhertrommelte, während sie - ihren Blick immer auf die
Armbanduhr gerichtet - wartete, bis die zwei Frauen vor ihr ihre Waren bezahlt
hatten. Ein sichtlich überforderter Mann tat sein Bestmögliches, um seine drei
kleinen Kinder beieinander zu halten, die freudig von einer Sache zur anderen
huschten, wobei der Vater schweißgebadet darum bangte, seine Kinder würden den
Laden in einen chaosreichen Trödelmarkt verwandeln. Ich musste lächeln, aus
Mitleid, doch auch aus Belustigung. Als ich mich bereits damit abgefunden
hatte, dass ich mich mitten unter hektischen Menschen befand, fiel mir endlich
eine ältere Dame auf, die in aller Seelenruhe ein Produkt nach dem anderen in
ihren Wagen lud, mit einem sanften Lächeln auf dem Gesicht.


Endlich machte ich mich daran, die
wenigen, aufgeschriebenen Dinge auf dem weißen Zettel aufzutreiben, doch bei
dem ungeschälten Naturreis erwiesen sich meine Schwächen. Leider hatte ich
nicht die geringste Ahnung, wo dieser aufzufinden war. Grübelnd murmelte ich
die gesuchte Ware vor mich hin, als mir plötzlich jemand antwortete: „Drittes
Regal, hinten links!“


Ich drehte mich um und erblickte
ein Mädchen in meinem Alter. Ihre dunkel getönten Haare hingen auf ihre
Schultern herab. Die modische Kleidung, die farblich hervorragend zu ihren
geschminkten Augen passte, die mich freundlich anlächelten, schien alles andere
als etwas aus einem durchschnittlichen Laden zu sein. 


„Danke!“


Sie nickte erwidernd. Wir kamen
ins Gespräch. Sie hieß Donna und wohnte in meiner Nähe.


„Hey, rufst du mich mal an? Wir
könnten etwas zusammen unternehmen!“


„Ja, gerne!“


Donna reichte mir ihre Nummer,
worüber ich sehr glücklich war, da ich mich mit meiner einzigen Freundin für
immer auseinander zerstritten hatte. 


„Am besten, du rufst mich gleich
morgen an, damit wir etwas für kommende Woche vereinbaren können! Ich habe
nichts vor, du?“


Ich schüttelte den Kopf: „Nein,
ich auch nicht. Meine Eltern haben beschlossen, dass wir diese Ferien zu Hause
bleiben, damit wir dafür nächstes Jahr eine Kreuzfahrt machen können.“


Donnas Augen wurden groß: „Eine
Kreuzfahrt, mein Gott! Ich habe auch mal eine mitgemacht - nie wieder! Ich
vertrage das Fahren auf dem offenen Meer überhaupt nicht, da werde ich
seekrank! Aber etwas Schönes ist es schon, man muss es einmal erlebt haben. Ist
sehr vernünftig von deinen Eltern!“


„Ja, mehr oder weniger. Es ist
schon in Ordnung. Gut, Donna, dann rufe ich dich morgen an. Bist du den ganzen
Tag zu Hause?“


Donna dachte nach: „Hm, nein.
Nachmittags muss ich für ein paar Stunden weg, und abends treffe ich kurz einen
Kumpel, der muss mir noch etwas geben. Er schuldet mir Geld. Aber wenn du mich
vor Mittag anrufst, bin ich hundert Prozent zu erreichen, ja?“


„Ist gut, bis dann!“


„Ja, bis morgen, Jennifer!“


Als sie fort war, machte ich mich
schmunzelnd auf den Weg nach Hause. Mutter würde sicherlich schon ungeduldig
auf ihre Dinge warten. Doch wenn ich ihr erst einmal erklärt hätte, dass ich
eine neue Freundin gefunden hatte, würde sie sicherlich auch froh darüber sein,
dass ich nicht den ganzen Sommer über zu Hause herumhängen würde, sondern ich
endlich wieder jemanden für Unternehmungen hätte.
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Aufgeregt nahm ich den
Telefonhörer in die Hand und wählte Donnas Nummer. Ich machte mir Gedanken
darüber, ob sie auch tatsächlich zu erreichen wäre oder ob sie gestern nur
leere Töne gespuckt hätte. Schon bald meldete sich eine verschlafene Frauenstimme,
und ich wunderte mich darüber, da es bereits weit nach Mittag war. 


„Ist Donna da? Hier ist Jennifer.“


Die Frau am anderen Ende rief
genervt nach ihrer Tochter: „Donna, hier will dich eine Jennifer sprechen! Mach
schon, beweg deinen Hintern her!“


Endlich hörte ich Donnas
freundliche Stimme: „Hi, wie geht es dir? Alles klar?“


„Ja, und bei dir?“


„Hmh! Hast du heute Abend Zeit?
Ich muss vorher noch bei meinem Kumpel Geld abholen, aber da kannst du schon
mitkommen, dauert nicht lange. Und dann können wir in eine Disco gehen, in
Ordnung?“


Im ersten Moment wusste ich nicht
recht, was ich davon halten sollte. Es war eine halbe Ewigkeit her gewesen,
dass ich etwas Disco ähnliches betreten hatte, und das hatte damals im
Schulgebäude stattgefunden. Doch wenn ich absagen würde, könnte ich Donna
vielleicht vergessen. Sie war sehr cool, also wollte sie bestimmt auch eine
coole Freundin. Zögernd stimmte ich schließlich zu: „Ist gut. Wann wollen wir
uns treffen?“


„Ich hole dich um neun Uhr ab, mit
dem Auto.“


Ich war überrascht: „Du fährst
schon ein Auto?“


Donna lachte: „Natürlich! Vor drei
Monaten habe ich den Führerschein gemacht. Du, ich muss auflegen! Bis heute
Abend!“


Bevor ich noch etwas erwidern
konnte, hatte sie den Hörer aufgelegt. Eigentlich passte es mir ganz und gar
nicht, dass ich erst um neun Uhr weggehen würde, aber was hätte ich tun sollen?
Sie spielte in einer Liga, die ich bisher nur von außen betrachten hatte
dürfen. Vielleicht wurde es endlich Zeit für Veränderungen!


Als ich Mutter von meinen Plänen
erzählte, schien sie nicht sonderlich begeistert davon zu sein: „Um neun Uhr
erst? Ist das nicht ein bisschen spät?“


Ich seufzte: „Ich weiß, aber
vorher geht es nicht.“


Prüfend betrachtete sie mich aus
ihren Augenwinkeln: „Wo wollt ihr denn hingehen?“


„In eine Disco.“


„In was für eine?“


„Keine Ahnung, sie hat es mir
nicht gesagt.“


„Und wie wollt ihr hinkommen, und
wann seid ihr wieder zurück? Man darf doch da mit siebzehn rein, oder?“


Ich hasste diese Fragerei, aber um
ehrlich zu sein, hätte ich selbst gerne Antworten auf einige Fragen erhalten.


„Donna fährt ein Auto, ich weiß
nicht, wann wir wieder kommen.“


Dass wir vorher einen Kumpel von
Donna besuchen wollten, verschwieg ich besser.


„Sie fährt schon ein Auto?
Jennifer, denkst du wirklich, sie ist der richtige Umgang für dich?“


Mutter sah mich nicht an, während
sie sorgfältig einen nassen Teller nach dem anderen abtrocknete.


Ich stellte mir Donna vor, wie sie
mit ihren vollen, dunklen Haaren und der teuren Kleidung vor mir stand und mich
anlächelte, abenteuerlustig und frech. Ich wusste fast nichts über sie, und ich
konnte wirklich nicht sagen, ob sie eine gute Freundin für mich wäre. Doch ich
war froh, überhaupt jemanden gefunden zu haben, mit dem ich einen Teil meiner
Ferien verbringen konnte. Sie war so cool! Bisher hatte mich niemand, der so
aussah wie sie, je angesprochen! Bestimmt hatte sie tausend Freunde und war
regelmäßig auf vielen, tollen Partys eingeladen. Und kannte heiße Typen. Wenn
ich intensiver darüber nachdachte, stellte ich fest, dass es immer mein Traum
gewesen war, zu einer Welt zu gehören, in denen es Donnas gab und am besten
selbst zu einer zu werden. Ich stellte mir vor, wie ich in das neue Schuljahr
zurückkehren würde, als eine andere Person. Beliebt. Attraktiv. Cool. Und jede
würde mit mir befreundet sein wollen und jeder würde sich nach mir umdrehen.
Ich wäre nicht mehr dieselbe. Sondern eine neue Person. Eine, die ich schon
immer hatte sein wollen. Eine von denen, die ich hasste, weil ich eifersüchtig
auf sie war.


„Doch, ich denke schon, dass sie
der richtige Umgang und eine gute Freundin ist.“


Mutter seufzte leicht: „Na, das
musst du wissen. Aber sei bitte bis spätestens Mitternacht wieder zu Hause,
hast du gehört?“


Ich nickte und verschwand hinauf
in mein Zimmer. Dort durchwühlte ich meinen Kleiderschrank, bis ich endlich
etwas Angemessenes gefunden hatte: einen kurzen, grünen Rock und ein blau
schillerndes Oberteil. Einen Teil der Haare steckte ich hoch, damit sie mir
nicht zu sehr ins Gesicht fallen würden. Es war noch etliche Zeit hin, bis
Donna mich abholen würde. Jede Sekunde kam mir wie eine Minute vor, und jede
Minute dauerte scheinbar so lang, wie eine ganze Stunde. Ich zappelte wild mit
meinen Beinen hin und her, und im Spiegel vor mir auf meiner Kommode konnte ich
erkennen, dass mein Farbton sichtlich abgenommen hatte. Trotzdem versuchte ich,
mir einzureden, dass alles wunderbar werden würde. 


 


Nachdem die endlose Zeit des
Wartens vergangen war und Donna jeden Augenblick klingeln musste, schmierte ich
Schminke in mein Gesicht, damit ich auch ja nicht zu unscheinbar wirken würde.
Make-up, blauer Lidschatten, Wimperntusche, hellrosa Lipgloss. Ein letzter
prüfender Blick in den Spiegel, dessen Ergebnis mich nicht wirklich
zufriedenstellte, als es klingelte. Ich rannte die Treppe hinunter und
verabschiedete mich blitzschnell von meinen Eltern, bevor ich mich endlich ins
Ungewisse stürzte. 
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Ich wartete nun schon eine ganze
Weile in dem stickigen, kleinen Auto, durch dessen weit geöffnete Fenster nur
wenig Sauerstoff strömte. Die Luft schien zu stehen. Mir war heiß, und ich
wurde immer ungeduldiger, je länger ich auf Donna wartete. Sie war in einem der
grauen, hässlichen Hochhäuser in dieser trostlosen Gegend hier verschwunden, um
kurz das Geld von ihrem Kumpel abzuholen. Sie hatte vorgeschlagen, dass ich
kurz im Auto bleiben würde, da sie auf der Stelle zurück wäre - doch nun
dauerte es bereits eine ganze Weile, und ich überlegte mir schon, ob ich nicht
aussteigen und etwas spazieren gehen sollte, bevor mein gesamtes Make-up in der
Hitze zerschmelzen würde. Doch da ging die schwere Eingangstür eines Hauses auf
und heraus gestürmt kam Donna. Ihre Miene sah finster und wütend aus, während
sie mit schnellen Schritten auf mich zukam. Schließlich stieg sie ein und
knallte heftig die Wagentür zu.


„Was hast du denn, Donna?“


Verständnislos schüttelte sie den
Kopf: „Es gab Probleme, mit Jörg.“


Ich stutzte, als ich den Namen
hörte. Jörg, das erinnerte mich an Jörgen, der immer noch ab und zu in meinem
Kopf umherspukte, doch den ich längst schon aufgegeben hatte.


„Was stimmt denn nicht?“


„Ach!“ Donna seufzte und startete
den Motor. Das Fahrzeug setzte sich in Bewegung.


„Er hat mich reingelegt!“ In
Donnas Augen konnte ich Wut blitzen sehen, und ihre Mundwinkel hatten sich zu
einer enttäuschten Miene gebildet.


„Meinst du, mit dem Geld?“


Sie machte eine abweisende
Handbewegung: „Ach, du verstehst das nicht - kannst du auch gar nicht! Er legt
mich so ziemlich dauernd rein, nimmt mir immer mehr Geld weg und nutzt mich
aus!“


Ich verstand tatsächlich nichts:
„Warum gibst du ihm dann Geld?“


Schließlich lachte Donna: „Ach,
weißt du, Jennifer, ich glaube, wir lassen das besser! Lass uns die schlechte
Laune vergessen und einen drauf machen, in Ordnung?“


Sie lächelte wieder fröhlich, was
mich erleichterte. Ich nickte und blickte auf die vorbei ziehende Straße. 


 


Wir betraten einen finsteren,
stickigen Raum, durch den grelle Lichter unkontrolliert hin und her zuckten.
Die harten Beats der verwirrenden Technomusik schlugen auf meinen Körper ein
und brachten ihn zum Zittern. An was für einen Ort hatte mich Donna da bloß
geschleppt! Mit meiner normalen Bekleidung kam ich mir hier fehl am Platz vor.
Überall waren silberne, stechende Töne und schrille Frisuren zu sehen. Wieso um
alles in der Welt hatte sie mich nicht vorgewarnt? Ich kannte bis jetzt nur die
Discos, in denen harmloser Dancefloor gespielt wurde. An den Ecken und Seiten
standen finstere Gestalten, und ich fühlte mich unwohl, weil ihre Blicke sich
anfühlten, als würde man vom Teufel persönlich verurteilt werden. 


„Hey, Jennifer!“


Donna stupste mich in die Seite.
Anscheinend hatte sie gemerkt, dass mir nicht sehr behaglich zumute war.


„Morgen kaufen wir dir ein
vernünftiges Outfit, dann fühlst du dich gleich viel besser! Ist ein bisschen
merkwürdig hier, nicht wahr? Aber keine Sorge, da gewöhnst du dich dran! Der
erste Eindruck ist immer ein wenig hart. Ist aber gar nicht so schlimm, wirst
sehen.“


Ihre Worte ermunterten mich etwas.
An Donnas Seite folgte ich ihr durch die Masse, die so dicht war, dass man kaum
Atem darin fand. 


„Hi, Donna! Ist die neu hier?“


Vier Mädchen sprachen meine neue
Freundin an. Sie waren kaum bekleidet; nur ein paar aufreißerische Teile
bedeckten ihre halb nackten Körper. Dazu waren sie geschminkt wie Nutten, und
ich dachte mir noch, wie man nur so herumlaufen konnte, als ein Mann zu der
einen kam, und sie kurzerhand mitnahm - es waren Nutten.


Donna schien sie sehr gut zu
kennen: „Nein, äh, doch! Sie ist meine Freundin!“


Eine der Prostituierten nickte:
„Verstehe!“ Sie warf mir einen mitleidvollen Blick zu, und ich fragte mich, was
dieser wohl zu bedeuten hatte. War es mein Outfit? Meine Frisur?


Donna zog mich weiter. Ich konnte
meine Neugierde nicht zügeln: „Wie alt sind deine Freundinnen?“


„Die Älteste ist neunzehn, die
jüngste Vierzehn. Die anderen sind sechzehn oder siebzehn, so wie du.“


Sie sagte dies mit einer
Selbstverständlichkeit, die mich erschauern ließ. Wo war ich hier gelandet?
Plötzlich blieb Donna ruckartig stehen und sah mir direkt in die Augen: „Du
fühlst dich nicht wohl hier, nicht wahr, Kleines?“


Ich schüttelte sanft den Kopf.
Donna öffnete ihre linke Hand und streckte sie mir entgegen. Darauf befanden
sich zwei kleine, runde Tabletten.


„Hier!“


Kritisch musterte ich die winzigen
Dinger.


„Was ist das?“


„Das ist gut. Nichts
Gefährliches.“ Aufmunternd lächelte sie mir entgegen.


„Sind das Drogen?“


„Jennifer, ich würde dich doch
niemals in Gefahr bringen! Und ich selber würde so etwas auch nicht tun! Ich
tue nichts Gefährliches! Sieh, da!“


Kurzerhand schluckte sie eine von
den beiden Tabletten hinunter.


„Für was soll das sein?“ Ich war
immer noch skeptisch und traute mich nicht so recht, ihrem Beispiel zu folgen.


„Es beruhigt dich. Es wird dir
besser gehen.“


Eigentlich wollte ich es nicht,
doch die grellen Lichter machten mich schwindelig und mir war übel. Ich hätte
so ziemlich alles getan, um diesen Zustand loszuwerden. So schlimm würde das
Ding schon nicht sein, was auch immer es war! Und von einem Mal konnte ich
schließlich nicht daran sterben - nicht an so einer winzigen Tablette! Ich
wollte, dass das Aufregende an dieser Umgebung, das mir Angst machte, aufhörte.
Wortlos schnappte ich mir schließlich das Ding und würgte es hinunter. 


Schon bald gefiel mir die Musik
immer besser. Ich begann, die Atmosphäre und die vielen Menschen um mich herum
zu genießen. Es wirkte plötzlich alles freundlich und warm. Irgendwann hatte
ich das Gefühl, mein Kopf wäre unendlich frei, und ich wusste nicht mehr, wo
ich mich überhaupt befand, doch das war mir egal. Es gefiel mir, wo ich war,
und nur das zählte. Auf einmal wurde ich unbeschreiblich müde und hatte das
Gefühl, zu schlafen, während ich tanzte, sprach und mich bewegte. Es zog alles
an mir vorbei. Ich war eine Marionette im Nichts.
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Verschlafen öffnete ich die Augen.
Wo war ich? Ich fand mich in meinem Bett wieder, jedoch hatte ich nicht die
geringste Ahnung, wie ich dorthin gekommen war.


Immer noch ein wenig schwindelig
im Kopf, schlürfte ich auf wackeligen Beinen die Treppe hinunter in die Küche,
wo meine Mutter, wie so häufig, mit Aufräumen und Saubermachen beschäftigt war.
Da ich mich auf eine gehörige Schimpforgie eingestellt hatte, war ich um so
überraschter, ein freundliches Lächeln in ihrem Gesicht zu entdecken. Und als
sie mich begrüßte, verschlug es mir fast die Sprache: „Guten Morgen, mein
Schatz!“


„Ähm, guten Morgen!“


„Hast du gut geschlafen? Du warst
gestern Abend ja völlig übermüdet - vom vielen Tanzen, nicht wahr? Nun ja, wenn
man es nicht gewohnt ist!“


Sie lachte mich aufmunternd an,
fast so, als wäre sie ein wenig stolz auf mich.


Ich wusste nicht recht, was ich
antworten sollte: „Hm, ja. Ich weiß nicht einmal mehr, wie spät es gestern war,
als ich nach Hause kam.“ Ich versuchte, gelassen und locker zu wirken, doch in
Wahrheit war ich steif wie ein Stockfisch und bemerkte ein leises Zittern in
meiner Stimme. Ich betrachtete meine Mutter, während ich auf eine Antwort
hoffte.


„Du hättest schon noch etwas Zeit
gehabt, es war gerade einmal elf Uhr.“


Für einen kurzen Augenblick sah
sie weg, um mich gleich darauf wieder fröhlich anzublicken.


„Aber gut, dass du Donna gebeten
hast, dich heimzufahren. Auf dich kann man sich doch verlassen, das habe ich
schon immer gewusst! Du weißt selbst, wann es besser ist, zu gehen. Es war sehr
vernünftig von dir, dass du nach Hause gekommen bist, als du so müde warst.“


Ein kleiner Schauer lief mir den
Rücken hinunter, während sie mich für etwas lobte, was ich nicht verdient
hatte. Aber besser so, als anders!


Schließlich nickte ich sanft und
verschwand langsam grübelnd in meinem Zimmer, wo ich mir die Angelegenheit noch
einmal durch den Kopf gehen ließ. Wenn ich alles richtig begriffen hatte, dann
hatte mich Donna gestern Nacht überpünktlich nach Hause gefahren, nachdem ich
aufgrund der kleinen, niedlichen Pille von ihr nicht mehr viel mitbekommen
hatte. Für meine Mutter hatte es so ausgesehen, als ob ich pünktlich nach Hause
zurückgekehrt war, weil ich müde gewesen war. Dass diese Müdigkeit Benommenheit
gewesen war, schien ihr nicht aufgefallen zu sein. So hatte ich kurzerhand
einen guten Eindruck hinterlassen und mein Image aufgebessert. 


Erschrocken zuckte ich zusammen,
als meine Zimmertür aufging und Mutter hereinkam. Sie hatte es heraus bekommen,
sie hatte alles herausgefunden und die Wahrheit entdeckt, ich war jämmerlich
aufgeflogen!


„Jennifer, Donna ist am Apparat!“


Erst jetzt erblickte ich das
Telefon in ihrer rechten Hand. Etwas verwirrt nahm ich es entgegen und wartete,
bis meine Mutter die Tür wieder hinter sich geschlossen hatte. Ein wenig konfus
meldete ich mich: „Ja?“


„Hey, Jennifer! Na, alles klar bei
dir?“


Am anderen Ende der Leitung lachte
Donnas immer fröhliche Stimme.


„Ja, und bei dir?“


Ich war froh, sie zu hören.


„Na logo! Und, bist du heute
Nachmittag startklar, oder was ist?“


„Startklar, wofür?“


Donna seufzte: „Zum Shopping! Wir
wollten dich doch mal richtig einkleiden!“


Zu gerne hätte ich ihren Vorschlag
angenommen, doch da gab es ein kleines Problem: „Würde ich ja furchtbar gerne,
aber ich habe echt kein Geld.“


„Gar keines?“


„Na, ja, es ist nicht viel!“


„Wie viel, nun sag schon!“


„Dreihundert Euro.“


„Bitte? Habe ich mich da eben
verhört? Und du sagst, du hast kein Geld?“


„Ich brauche das Geld! Wir wollen
doch nächstes Jahr die Kreuzfahrt machen!“


„Nun mach dir darüber mal keine
Sorgen! Nimm dein Geld mit, dann gehen wir einkaufen, und keine Widerrede! Du
kannst es doch blitzschnell wieder verdienen!“


„Blitzschnell, das glaube ich
kaum!“ Mir erschien es unüberlegt und unlogisch, was Donna von sich gab.


„Wirst ja sehen! Ich verspreche es
dir! Ehrenwort, du bekommst es wieder! Vertrau mir!“


Donna hatte eine Art an sich, die
mich glauben ließ, nie von ihr belogen oder im Stich gelassen zu werden. Sie
war so cool! Wie hätte man so jemandem nicht vertrauen wollen?


„Also gut, in Ordnung! Wann wollen
wir uns treffen?“


„Jetzt gleich! Treffen wir uns am
Springbrunnen! Bis dann!“


Am anderen Ende wurde der Hörer
aufgelegt.


Sogleich machte ich mich auf den
Weg zum Springbrunnen, der ungefähr zehn Minuten von mir entfernt lag. Schon
bald brauste Donna mit ihrem roten, kleinen Auto vor, und ich stieg ein.


„Hi, Jennifer!“


Aus dem I-Phone tönte Techno. Eine
Musik, die ich eigentlich nicht mochte, doch es blieb mir keine Wahl. Es
schien, als würde ich mich an das Techno gewöhnen müssen, wenn ich mit Donna
befreundet sein wollte. Und das wollte ich.


Nach einer Weile hielten wir in
einer mir unbekannten Gegend. Überall war eine Menge los, und aus den
Geschäften strömten Mädchen und Jungs. 


„Wir sind da!“


Wir stiegen aus und ich lief Donna
hinterher, in einen Laden hinein. Dort stand eine Menge von den silbernen und
bunt stechenden Kleidungsstücken zum Verkauf bereit. Eifrig wurde darin
gewühlt, Sachen wurden herausgezogen, fielen auf den Boden oder wurden an der
falschen Stelle wieder eingeordnet. Sofort hatte Donna einige Oberteile und
kurze, enge Röcke für mich griffbereit: „Hier, probier das an!“


Da ich mich für keines entscheiden
konnte, weil ich alle diese hässlichen Teile nicht ausstehen konnte, nahm ich
am Ende schließlich das mit, was Donna mir riet. So waren im Handumdrehen die
dreihundert Euro ausgegeben.


Unglücklich über das viele,
verlorene Geld und die komischen Sachen, die mir nicht gefielen, saß ich in
Donnas Auto, auf dem Weg nach Hause. Ich wollte sie nicht enttäuschen, und so
lächelte ich fortwährend, während ich ihr eine gewisse Glücklichkeit über den
Kauf vorspielte. 


 


Als ich zu Hause allein auf meinem
Bett lag, fühlte ich mich elend. Ich versuchte, mich zu trösten, indem ich mir
sagte, dass ich schon bald viele, neue Freunde hätte und genau so beliebt wäre,
wie diejenigen, die ich früher oft so bewundert hatte. Auch ich konnte eine
Donna sein.
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Nachdenklich saß ich an meinem
Schreibtisch, den Kopf in meine Hände gestützt, während ich zum Fenster
hinausblickte. Ich versuchte, etwas Ordnung in meine Gedanken zu bringen und
mir meiner Situation bewusst zu werden. Denn im Augenblick war ich verwirrt und
wusste nicht, was ich wirklich wollte. So wie momentan konnte es unmöglich
weitergehen! Ich tat Dinge, die ich nicht tun wollte, doch gleichzeitig fühlte
ich mich unwohl, wenn ich es nicht tat. Ich wusste nicht, was ich tun und
lassen sollte. In meinem Kopf herrschte Chaos!


Viele Bilder von Donna erschienen
vor meinem inneren Auge. Als ich gerade in meinen Erinnerungen in der Disco
war, tauchte sie plötzlich vor mir im Supermarkt auf, und während ich mit
meiner Mutter sprach, brachte mir Donna die scheußlichen Kleidungsstücke, meine
kleine Schwester Natascha tänzelte zwischen mir und Donna umher - langsam hatte
ich das Gefühl, verrückt zu werden.


Als diese ganze Verwirrung in
meinen Gedanken etwas nachließ, war mir klar geworden, dass ich prinzipiell
alles tat und machte, was Donna von mir verlangte. Dinge, die ich nicht leiden
konnte, Dinge, vor denen ich Angst hatte. Ich fragte mich, ob ich das wirklich
nötig hatte, und kam zu dem Ergebnis, dass ich es nötig hatte! Denn was oder
wer war ich schon? Ich war eine mittelprächtige Schülerin, die wie irre lernte,
um das Schuljahr zu schaffen, ohne dabei besonders gut dazustehen. In meiner
Freizeit stritt ich mich mit Natascha oder verbrachte sonnige Nachmittage in
meinem Zimmer, ohne auch nur einen Schritt vor die Tür zu gehen, während andere
täglich mit ihren Freunden im Schwimmbad herumhingen. Ich versuchte alles, um
Freunde zu gewinnen, doch hatte ich einmal jemanden gefunden, der seine Zeit
für mich zu opfern schien, entpuppte sich diejenige sehr bald als
unausstehlich. 


Ich hatte nie erkannt, woran es
lag, dass ich keine Freunde hatte, doch nun glaubte ich, die Antwort gefunden
zu haben. Ich hatte mich nie an den Trend gehalten, da ich nie viel davon
gehalten hatte. Möglicherweise war das mein Fehler gewesen. Diese Einsicht war
mir beinahe schon zu spät gekommen, doch Gott sei Dank hatte mich Donna darauf
aufmerksam gemacht! Und wenn ich nun nicht damit anfing, mein Leben neu
auszurichten, dann würde ich wohl immer eine Außenseiterin bleiben. Allein
würde ich eine solche Verwandlung nicht schaffen, da ich keinerlei Erfahrung in
diesen Dingen hatte. Doch Donna hatte sie! Sie war cool und all das, was ich
sein wollte. All das, was mir die Türen öffnen würde. Wer in diesen Discos
Party machte und in diesen Klamotten herumlief, würde überall hinein gelassen
werden und tonnenweise Einladungen erhalten. Wie um Donna würden sie auch um
mich herumstehen und mich mit großen Augen anblicken. Außenseiterin? Das war
gestern! Ein neues Leben wartete auf mich! Donna war die Chance! Ich wusste,
dass mir eine schwere Zeit bevorstand, doch ich hatte vor, sie durchzustehen.
Und mich zu verwandeln, mich anzupassen und eine von ihnen zu werden. Denn das
Ziel, beliebt und angesehen zu sein, war mein größter Traum, der nun in
Erfüllung gehen konnte! Ich nahm mir fest vor, von nun an alles mitzumachen,
was Donna tat, und ich wollte mich auch ordentlich dabei anstrengen - es gab
Dinge, für die musste man kämpfen. Ich kämpfte für ein neues Leben!


„Jennifer!“


Mutter rief nach mir. Geschwind
eilte ich zur Tür und öffnete sie: „Ja?“


„Essen ist fertig!“


„Komme!“


Eilig rannte ich die Treppe
hinunter, vom Duft des Abendessens angelockt. Meine Familie saß bereits am
Tisch und schaufelte sich die Teller voll. Heute gab es einen Gemüseauflauf,
den Mutter ausprobieren wollte. Er schmeckte nicht schlecht!


Natascha erzählte aufgeregt von
ihren Freundinnen und was sie heute unternommen hatten, doch ich hörte nicht
zu. Weit fort schwebte ich in meinen Gedanken und träumte mit offenen Augen
davon, ein kleiner Star zu sein, bis mich Vater plötzlich aus meinen Gedanken
riss. Er wollte sich mit mir unterhalten. So blieb mir nichts anderes übrig,
als vorerst in die Realität zurückzukehren.
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Langsam schlenderte ich durch den
großen Park. Die Blumen blühten in den verschiedensten Farben. Von der hell
scheinenden Sonne angestrahlt, verbreiteten sie ein wunderschönes Licht, das
mithilfe der grün leuchtenden Blätter der frischen, gesunden Bäume unter die
Menschen verbreitet wurde, die es sichtlich genossen. 


Eine ältere Dame saß auf einer
Bank, mit ihrem Täschchen zu ihren Füßen, während sie ganz in ihre Strickerei
vertieft schien. Auf der dunkelgrünen Wiese spielten einige Kinder Fangen, Hunde
tollten ausgelassen um Bäume herum und Pärchen hielten sich verliebt an den
Händen. Es war Sommer.


Als ich die Gegend betrachtete und
die Natur in mich aufnahm, fiel mir die Disco ein, in der ich vor Kurzem mit
Donna gewesen war. Die ganzen grellen und künstlichen Lichter, das laute Getöse
und die seltsamen Gestalten, die Umgebung, in der Kinder ihre Körper verkauften
- wie konnte man nur so etwas wollen, wenn man doch auch das hier haben konnte?
Ich bevorzugte andere Gegenden, wie zum Beispiel den Park. Doch beim genauen
Betrachten stellte ich fest, dass sich hier kein einziger Jugendlicher
aufhielt. Wo waren die alle? Ich kannte ihre Orte mittlerweile vom Vorbeigehen.
Warum gingen sie lieber in diese verqualmten Buden, anstatt hier die frische
Luft zu genießen? Ich dachte daran, dass ich ganz allein hier saß. Dieser Ort
war nichts für mich - ich musste endlich anfangen, die Wahrheit zu erkennen:
Das hier war falsch! Falsch für mich und mein Alter! Auch wenn sich mein
Innerstes gegen diesen Gedanken sträubte, beschloss ich, von nun an so zu sein,
wie man anscheinend sein musste. Also machte ich mich schnell auf den Weg nach
Hause. Ich musste Donna anrufen, denn ich wollte sofort an mir arbeiten und
noch heute Abend weggehen - ich konnte das Ergebnis kaum mehr erwarten!


 


Zum zweiten Mal betrat ich die
Diskothek mit Donna an meiner Seite. In den neuen Klamotten fühlte ich mich an
diesem Ort wesentlich wohler. Wenn man mich mit den anderen verglich, war ich
wirklich eine der Hübschesten hier! Zufrieden lächelte ich. Die Musik und die
ungewohnte Atmosphäre waren nicht mehr so schlimm für mich, wie damals. Zum
ersten Mal nahm ich den Raum richtig wahr. 


Nachdem wir ein wenig getanzt
hatten, stellten wir uns an die Bar. Donna nahm irgendein alkoholisches Getränk,
und mittlerweile hatte ich selbst herausgefunden, dass man hier mit einer Cola
nicht sehr weit kam. Also bestellte ich mir einfach irgendetwas, wovon ich
nicht wusste, was es eigentlich war, doch es hörte sich cool an. Es war
irgendein sogenannter Longdrink.


„Ganz schön was los heute, was?“
Donna wippte mit ihrem Körper zum Takt der Musik. Auch ich tat dies.


„Ja, wirklich!“


Donna sah mich an. Ihre Augen
hatten einen merkwürdigen Schleier. Ich fragte mich, woher das kommen konnte.
Vermutlich war sie übermüdet. Donna würde doch nie im Leben Drogen nehmen! Sie
hatte mir bewiesen, dass ich ihr vertrauen konnte! So etwas würde sie nicht tun
– und ein kleines Aufputschmittel war noch lange keine Droge. Oder doch?


„Du bist gut drauf heute, oder?“


Eigentlich fühlte ich mich immer
noch unsicher, und ich empfand die gesamte Umgebung als äußert unangenehm. Doch
das musste ich verdrängen, damit ich irgendwann dazugehören würde. Cool
antwortete ich: „Ja, Sir! Lassen wir die Sau raus, lass uns richtig drauf
hauen!“


Donna lachte und klopfte mir auf
die Schulter.


Bald darauf kam mein Getränk.
Kritisch betrachtete ich die durchsichtige Flüssigkeit. Undefinierbar! Ich nahm
einen Schluck und verspürte ein Würgegefühl im Hals. Was war das nur? Um nicht
ewig an diesem widerlichen Etwas zu hängen, kippte ich die Flüssigkeit in ein
paar Schlücken hinunter. 


„Boah! Du hast es ja heute noch
gut vor!“


Donna sah mich bewundernd an. Ich
genoss ihren Blick. Schließlich ging mein Übermut mit mir durch. Ich bestellte
mir ein zweites Glas und trank auch dieses auf einmal leer. Donna war
sprachlos. Triumphierend stand ich auf und bemerkte ein plötzliches
Schwindelgefühl. Es fiel mir auf einmal schwer, das Gleichgewicht zu halten.
Ich musste kichern. Ein Junge kam an mir vorbei, und ich hielt ihn kurzerhand
einfach fest: „Hey, baby, wieso so eilig?“


„Ja, ach so, hi!“


Er grinste mich an und ich grinste
zurück. Aufreizend fuhr ich mir mit meinen Händen über meinen ganzen Körper,
während ich meine Zunge kreisen ließ. So, wie ich es in Filmen gesehen hatte.


„Boah, baby!“


Der Junge war ganz außer sich und
schien sich angesprochen zu fühlen, denn er zog mich wild an sich. Schließlich
fingen wir eine wilde Knutscherei an. Als er sich daran machte, mir an die
Wäsche zu gehen, hatte ich genug und wollte ihn wegstoßen. Doch er war
hartnäckig. Langsam bekam ich es mit der Angst zu tun. Er wurde immer
zudringlicher. Ich schrie um Hilfe, als seine Hände bereits meinen Körper
bedeckten. Auf einmal hörte ich einen Schlag, und der Junge wurde von mir weg
geschleudert. Ich versuchte, meine Kleider wieder einigermaßen an den richtigen
Stellen anzubringen und hörte noch den Jungen, wie er nach mir rief: „Scheiß
Nutte!“


Ich sah einen großen Typen vor mir
stehen. Als ich in sein Gesicht blickte, schreckte ich zurück: „Jörgen!“


Er lächelte: „Hi! So sieht man
sich wieder, was? Alles in Ordnung?“


„Ja! Vielen Dank, dass du mir
geholfen hast!“


„Keine Ursache!“


Plötzlich mischte sich Donna ein:
„Ihr kennt euch?“


Und Jörgen meinte: „Du kennst sie,
Donna?“


Er sah meine Freundin überrascht
und gleichzeitig ein wenig vorwurfsvoll, an.


Donna seufzte: „Ja, ich habe sie
vor einiger Zeit kennengelernt.“


„Sieh einer an!“ Jörgen lächelte.
„Und so eine hübsche Freundin verheimlichst du mir, tz, tz!“


Ich wurde verlegen. Jörgen sprach
weiter: „Ich kenne Donna schon sehr lange, wir haben uns einmal hier
kennengelernt. Wir sind schon lange gute Freunde. Ach, noch etwas: Mich nennen
hier alle einfach nur Jörg. Sag mal ...“


Er rückte näher und legte sanft
den Arm um mich. Ich sah zu Donna, dessen Augen auf die Tanzfläche gerichtet
waren. Ich wandte meinen Blick wieder Jörg zu.


„Möchtest du nicht mal mit mir
essen gehen? Nur wir zwei beide?“


War das eine Frage! Am liebsten
hätte ich ihm die Antwort ins Gesicht geschrien: „Gerne!“


Plötzlich mischte sich Donna ein:
„Lass die Finger von ihr, Jörg!“


Jörg wurde wütend: „Halt die
Klappe!“


Donna war augenblicklich still.


„Warum sagt sie das?“


Jörg strich mir sanft durchs Haar.
Ein angenehmer Schauer lief mir den Rücken hinunter.


„Ach, sie ist nur eifersüchtig.
Also, dann hole ich dich morgen um acht ab? Ich weiß ja, wo du wohnst!“


„Ja! Bis dann!“


„Ciao, Jennifer!“


Er wusste noch meinen Namen! 


 


Auf der Heimfahrt dachte ich über
Jörg nach. Ich war überglücklich, ihn wieder getroffen zu haben! Er war ein absoluter
Traumtyp! Schon jetzt merkte ich die positiven Auswirkungen von meinem neuen
Leben, in dem ich nicht mehr die alte, zurückhaltende Jennifer war, sondern die
neue, coole, wilde!


„Denkst du an Jörg?“


Donna ließ mich aus meinen
Gedanken erwachen. Und sprach weiter, ohne eine Antwort abzuwarten: „Hör zu! Er
ist nicht so, wie er vorgibt, zu sein! Lass die Finger von ihm, oder du wirst
es bitter bereuen!“


Ich überhörte den Ernst in Donnas
Worten und fragte mich, wie man die Bekanntschaft mit so einem Jungen nur
bereuen könnte. Wahrscheinlich hatte Jörg recht – sie war eifersüchtig! Ich
erinnerte mich daran, dass er gesagt hatte, sie seien schon lange Freunde.
Wahrscheinlich war sie in ihn verliebt und hatte es aber nie geschafft, ihn
wirklich zu beeindrucken. So wie ich! Stolz erfüllte mich und ließ mich
lächeln. 


Es war sehr spät, als ich nach
Hause kam, doch ich hatte einen Schlüssel dabei. Und da meine Eltern heute eher
ins Bett wollten und sie Donna mittlerweile vertrauten, war auch niemand mehr
auf und bemerkte, dass ich erst jetzt zurückkam. Der Abend war fantastisch
geworden!
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Ich warf einen letzten, kritischen
Blick in den Spiegel, bevor ich die Treppe hinunter rannte, um Jörgen nicht all
zu lange warten zu lassen. Er empfing mich mit einem liebevollen Lächeln, und
als er mich mit seinen dunkelbraunen Augen musternd ansah, wurde mir ganz warm.
Der Motor wurde gestartet, und wir fuhren los. 


Es war gar nicht so einfach
gewesen, meine Eltern davon zu überzeugen, dass Donna heute eine Party veranstaltete
und mich ihr Kumpel abholen würde, weil unser Haus auf seinem Weg lag. Denn mit
einem Freund auszugehen, den sie gar nicht kannten, hätten sie mir nie erlaubt.
Außerdem hätte ich ihnen dann auch erklären müssen, wo ich ihn kennengelernt
hatte, und es hätte mit Sicherheit eine mittlere Katastrophe geben, wenn sie
erfahren hätten, wo ich mich neuerdings herumtrieb. Doch meinen Plan, und wofür
ich dies alles tat, würden sie niemals verstehen. Darum machte ich auch besser
erst gar nicht den Versuch, ihnen davon zu erzählen. Sie würden mich höchstens
auslachen oder mir sagen „Natascha hat doch auch so viele Freunde und ist
beliebt, und sie hat es auch nicht nötig, dafür in irgendwelche Discos zu gehen
und sich mit zwielichtigen Gestalten herumzutreiben!“ Ja, aber ich war nicht
Natascha. Ich hatte dieses Beliebtheits-Gen anscheinend nicht und musste
deshalb andere Wege gehen. Wege, die ihnen nicht gefallen hätten. Ich hielt es
besser geheim.


Plötzlich hielt der Wagen und Jörg
meinte: „Wir sind da!“


Ich blickte mich erstaunt um. Wir
befanden uns vor einem großen Restaurant, das zur höheren Klasse zu gehören
schien.


Sprachlos hakte ich mich bei Jörg
ein, der eine schwarze Nietenlederjacke und die längeren Haare zu einem Zopf
gebunden trug, und folgte ihm hinein, wo wir bereits erwartet wurden. Der
Kellner führte uns an einen reservierten Tisch. Die Atmosphäre in diesem Raum
kannte ich bis jetzt nur aus Filmen. Es war beinahe, wie im Märchen! Überall
hingen wunderschöne Gemälde in dem riesigen Raum, die Tische waren groß und die
Stühle mit Samt bedeckt. Eine elegante Tapete zierte die Wände. Doch richtig
beeindruckt war ich erst, als ich die Speisekarte aufschlug! Spezialitäten, die
sich kein normaler Mensch leisten konnte! Jörgen schien viel Geld zu besitzen, was
mir zuvor nicht aufgefallen war. Wieder etwas, was ihn sympathisch machte: ein
Mann, der viel Geld besaß und in keiner Weise damit prahlte. 


„Bestell dir, was du möchtest!“


Ich nickte. Es war mir fast ein
wenig unangenehm, ihn so viel Geld zu kosten. Anscheinend schien ich ihm
wirklich etwas zu bedeuten.


 


Als wir zu Ende gespeist hatten,
bestellte Jörg noch einen Champagner. Nie hätte ich gedacht, dass mich ein Mann
einmal so verwöhnen würde!


„Jennifer.“ Er sah mich ernst an.


„Ich möchte dir etwas sagen.“ Ich
war neugierig.


„Ich habe mich in dich verliebt.“


Auch wenn ich auf diese Aussage
gehofft hatte, so hatte ich doch nicht ernsthaft damit gerechnet! Es verschlug
mir die Sprache. Er konnte dies unmöglich ernst meinen!


„Vom ersten Augenblick an, als wir
uns begegnet sind. Ich war unglaublich froh, dich gestern wieder getroffen zu
haben! Ich möchte dich nicht noch einmal verlieren!“


Er meinte es ernst. Du meine Güte,
was sollte ich jetzt nur tun? 


Als ich seine erwartungsvollen
Augen sah, entschloss ich mich dazu, ihm auch meine Gefühle zu gestehen: „Jörg,
ich ... ich habe mich auch in dich verliebt.“ Mehr brachte ich nicht heraus. 


Plötzlich beugte sich Jörg langsam
zu mir herüber und küsste mich. Es war, als würden tausend Schmetterlinge durch
meinen Körper fliegen. Ich hatte das Gefühl, ein leichter Wind würde aufkommen
und die Atmosphäre um uns herum verzaubern, sodass alles nur noch uns gehörte.
Die Lichter in diesem Raum schienen auf uns gerichtet und die Musik sang uns
ein Hochzeitslied. Die Kellner, die an uns vorbeihuschten, verwandelten sich in
weiße, prächtige Pferde. Jörgen unterbrach meine Träumerei.


„Lass uns gehen!“


Er nahm meine Hand. Gemeinsam
verließen wir diesen zauberhaften Ort, an dem mein größter Traum in Erfüllung
gegangen war.


Als wir hinaustraten, begegneten
wir wieder der Realität, doch in meinen Gedanken sah ich uns noch unter den
weißen Pferden und den hellen Lichtern, wie wir tanzten, in die Nacht hinein,
um unser Glück zu leben. 


 


Ich war etwas traurig, als der
Wagen vor meiner Haustür hielt. Doch es war recht so, denn ich musste pünktlich
zu Hause sein, um für das nächste Mal etwas vorzubauen. Falls es überhaupt ein
nächstes Mal mit Jörg geben würde. Aber selbstverständlich würde es das, er
liebte mich doch!


„Können wir uns übermorgen im Blue
Eye treffen? Donna wird auch da sein.“


„Holst du mich ab?“


Jörg gab mir einen langen,
zärtlichen Kuss, der mich hinauf zu den Wolken trug und schweben ließ. Ich
fühlte mich ein wenig benommen, als ich aus dem roten Cabrio stieg, doch es war
eine wunderbare Benommenheit. Ich nahm kaum wahr, wie Jörg davon fuhr oder wie
mir die Haustür geöffnet wurde. 


Da meine Familie einen Bericht von
Donnas Party wollte, reimte ich mir etwas zusammen und erzählte ihnen eine
lange, ausführliche Geschichte, doch mit meinen Gedanken war ich an diesem
Abend nur noch bei Jörg. 


Schon sehr früh lag ich in meinem
Bett, die Träume konnte ich kaum mehr erwarten. Mit geschlossenen Augen lag ich
unter der weichen, warmen Decke und sah meinen Jörg, wie er mir in die Arme lief,
während der Wind wunderschöne Blumen um uns herum wehte. Bald darauf schlief
ich ein.
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Ratlos stand ich vor meinem
Kleiderschrank. Die eine Hälfte meiner Klamotten lag auf dem Boden verstreut,
die andere purzelte wild in den Regalen umeinander, durch mein Wühlen
verwüstet. Zu meinem Entsetzen stellte ich fest, dass ich außer den mit Donna
eingekauften Sachen so gut wie überhaupt nichts zum Anziehen hatte! Die
Kleidung, die ich mit meiner Freundin eingekauft hatte, hatte mich zwar ein
halbes Vermögen gekostet, jedoch summiert hatte sie sich dadurch nicht. Nun
hatte ich nicht mehr, als fünf Dinge. 


Den Rest meiner Kleidung konnte
man so gut wie vergessen. Mir war auch schon früher des Öfteren aufgefallen,
dass ich nicht gerade tolle Klamotten besaß, aber damals hatte ich mir nicht
weiter darüber Gedanken gemacht und war in den alten, vergammelten Sachen herum
gelaufen. 


Doch nun konnte ich dies beim
besten Willen nicht mehr tun! Es musste unbedingt ein neues Outfit her! So
konnte ich unmöglich Jörg begegnen! Was würde er nur von mir denken? Und sollte
ich im Blue Eye etwa mit diesen Uraltklamotten auftauchen? Nein! Ich musste
mich unbedingt neu einkleiden, sonst würde mein Plan nie aufgehen! Ich durfte
es jetzt nicht vermasseln! 


Also warf ich einen Blick in
meinen Geldbeutel und bekam einen fürchterlichen Schrecken. Ich hatte fast kein
Geld mehr, und der Monat hatte gerade erst begonnen! Der Eintritt in die Disco
und die Drinks nahmen einem das gesamte Geld weg. Was sollte ich nun tun? Das
Geld, das ich noch hatte, musste ich unbedingt aufheben, damit ich meinen Jörg
sehen konnte - und Donna. Doch meine neuen Klamotten waren alle schmutzig;
außerdem konnte ich nicht alle paar Tage mit demselben Outfit aufkreuzen. Ich
kam mir hilflos und verloren vor. Schließlich wusste ich nichts Besseres, und
so machte ich mich auf den Weg zu meiner Mutter, die heute ausnahmsweise einmal
nicht in der Küche, sondern im Garten werkelte. 


„Mama?“


„Was ist?“ Ihre Stimme klang
genervt, und sie sah nicht einmal auf.


„Mama, ich brauche neue Kleidung.
Mir passt nichts mehr, und alles ist schon so alt.“


Keine Reaktion. Es schien, als
hätte sie mich gar nicht gehört.


„Kannst du mir Geld geben?“


„Ich habe selbst keins. Such dir
eine Arbeit!“


War das etwa alles? Such dir eine
Arbeit? Wütend drehte ich mich um und verschwand wieder hinauf in mein Zimmer,
wo ich mich zornig auf meinem Bett niederließ. So waren sie immer, die tollen
Mütter! Andauernd predigten sie einem, wenn man Probleme hätte, sollte man zu
ihnen kommen, sie würden immer für einen da sein, und dann - such dir eine
Arbeit! Dass sie nicht gesagt hatte, „Dein Pech!“, war alles. Tolle Hilfe! Was
sollte ich nun tun? Ich konnte ihr ja schlecht erklären, dass ich sie brauchte,
um vor Jörg und den anderen in der Disco besser dazustehen - sie durfte
schließlich nichts davon wissen! Sonst hätte es sich ausgeträumt! Aber so weit
würde ich es niemals kommen lassen! Niemals würde ich zulassen, dass mir
irgendjemand meinen Jörg wegnahm und mir die Chancen bei ihm verbaute!


Langsam bildeten sich Tränen in
meinen Augen, aus Wut, aus Frustration und aus Hilflosigkeit. Die Einzige, die
ich nun um Rat bitten konnte, war Donna. 


Mit zitternder Hand wählte ich die
Nummer meiner Freundin. Ich betete, dass sie zu Hause war und Zeit für mich hatte.


„Ja?“


Gott sei Dank, es war Donna!


„Donna, du musst mir helfen!“


„Was ist denn los?“ Ihre Stimme
klang besorgt.


„Ich weiß, es klingt lächerlich,
aber ich habe nichts zum Anziehen, gar nichts! Außer den Dingen, die ich damals
mit dir gekauft habe, habe ich nichts! Ich weiß nicht, was ich tun soll! Meine
Mutter will mir kein Geld geben, und mein Taschengeld ist so gut wie
aufgebraucht! Was kann ich nur tun?“


Eine Zeit lang war es still am
anderen Ende. Dann meinte Donna: „Es gibt da eine Möglichkeit, wie du an Geld
kommst und wie du immer genug haben wirst. Vielleicht sogar mehr als genug.
Eine Arbeit. Allerdings weiß ich nicht, ob du diese Arbeit schaffen würdest.
Sie ist sehr hart, doch man verdient sehr gut – besser, als sonst wo.“


Ich war verwirrt und hatte nicht
die geringste Ahnung, wovon sie sprach.


„Wovon redest du?“


„Jörg hat gewisse Beziehungen. Er
könnte dich da rein bringen. Er hat auch mir diese Arbeit verschafft.“


Jetzt war mir klar, wieso Donna
sich immer so viel leisten konnte, wenn sie auch diese tolle Arbeit ausübte.
Ich wollte endlich wissen, worum es ging. Ich war mir sicher, dass ich sie
annehmen würde, egal was es auch war. 


„Um was geht es denn?“


„Jörg hat mir erzählt, wir treffen
uns morgen im Blue Eye?“


„Ja.“


„In Ordnung, dann werde ich Jörg
schon einmal sagen, dass du mehr Informationen möchtest. Er wird dir dann
morgen alles erklären. Ich werde dabei sein.“


„Kannst du es mir denn nicht jetzt
gleich verraten?“ Ich war ungeduldig und genervt. Wieso konnte sie mir nicht
einfach sagen, worum es sich handelte?


„Nein, das geht nicht! Jörg will
das nicht! Es ist auch besser, wenn wir es persönlich besprechen. Also bis
morgen. Ich freue mich!“


„Ja, ich mich auch.“


Ich legte das Telefon zur Seite.
Nachdenklich saß ich auf meinem Bett. Ich war gespannt auf morgen. Doch zuerst
musste ich irgendwo etwas zum Anziehen herbekommen. So machte ich mich erneut
auf eine Reise durch meinen Kleiderschrank, in der Hoffnung, vielleicht etwas
halbwegs Annehmbares zu finden, das sich irgendwie cool kombinieren ließ.
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Mit klopfendem Herzen betrat ich
mit Donna die Disco. Jörg hatte angerufen, dass er mich leider nicht abholen
konnte, weil ihm etwas dazwischen gekommen war. So nahm mich Donna mit. Ich war
etwas enttäuscht darüber, weil ich mich darauf gefreut hatte, ihn zu sehen. Er
war einfach umwerfend! Mit seinem coolen Grinsen und dem Funkeln in den Augen
hatte er sofort mein Herz erobert! Ein wahrer Gentleman war er, so wie ihn sich
ein Mädchen nur wünschen konnte!


Wir gingen gleich auf die Bar zu
und ich bestellte mir wieder den Drink, den ich auch das letzte Mal genommen
hatte. Er schmeckte zwar nicht, aber ich wusste nicht, wie das andere Zeug
geschmeckt hätte - darauf war ich jetzt wenigstens schon einmal vorbereitet.
Alles eine Sache der Gewöhnung!


Wir saßen bereits eine ganze Weile
auf den Barhockern und warteten auf Jörg. Normalerweise war ich nicht so
ungeduldig, doch ich wollte endlich erfahren, worum Donna und er so ein
Geheimnis machten. Außerdem konnte ich es kaum erwarten, meinen Liebsten wieder
zu sehen.


„Hi!“


Ich drehte mich um, und da stand
er endlich! Er sah aus, wie ein Held, in seiner Lederjacke, die so viel Macht
ausstrahlte. Lässig stand er da, als könnte ihn nichts jemals umhauen, als wäre
er der König von allem, was ihn umgab. Es war so schön, ihn wieder zu sehen!
Auch er schien glücklich darüber zu sein, denn er nahm mich gleich in seine
Arme und küsste mich. Wieder schwebte ich auf Wolken, und die ganze Atmosphäre,
die mir ansonsten nach wie vor unbehaglich schien, verwandelte sich in einen
freundlichen Palast, so wie es in dem Lokal gewesen war. 


Er begrüßte auch Donna, ließ
jedoch einen Arm auf meinen Schultern liegen. Es war ein wunderbares, warmes
Gefühl. 


Als ich schon fast vergessen
hatte, wegen was ich noch hier war, erinnerte mich Donna an die Arbeit, von der
sie mir berichtet hatte.


„Jörg, ich habe dir doch erzählt,
dass sie eine Arbeit sucht, weil sie kein Geld hat.“


Ich konnte nicht verstehen, warum
Donna so drum herum redete.


Jörg sah mich liebevoll an und
nahm mich nun ganz in den Arm: „Donna hat mir erzählt, du hättest Probleme mit
deiner Mutter, weil sie dir nicht einmal Geld für Klamotten geben will. Das
finde ich wirklich egoistisch! Ich kann verstehen, wie du dich fühlst! Es ist
schrecklich, kein Geld zu haben!“


Er verstand mich. Er war ein
wunderbarer Mensch! Er hätte jede haben können, doch er liebte mich. Dieser
Gedanke machte mich stolz und glücklich.


„Also, wie Donna dir schon gesagt
hat, gibt es eine Arbeit, mit der man sehr viel Geld verdienen kann. Und das Tolle
daran ist noch, dass du auch anderen Menschen hilfst, indem du sie glücklich
machst.“


„Das scheint eine tolle Arbeit zu
sein! Was muss man da tun?“


„Also, du ...“


Ich beobachtete Donna, wie sie
Jörg nervös betrachtete.


„... bekommst von mir Geld, und dann
gehst du dich mit Donna für die Arbeit einkleiden. Sie wird mit dir die
Arbeitskleidung kaufen gehen. Und deine Arbeitszeiten sind von sechs bis um
neun Uhr, abends. Diese Zeit ist besonders günstig, wenn auch die Schule wieder
anfängt. Um diese Zeit hast du keinen Unterricht mehr, und die Hausaufgaben
meistens auch schon erledigt. Du musst montags, mittwochs und freitags
arbeiten, und am Wochenende. Allerdings musst du am Samstag und Sonntag von
sechs bis um zehn arbeiten. Natürlich gibt es dafür dann auch mehr Geld.“


Ich war wirklich beeindruckt.
„Klingt interessant! Und wie viel verdient man da so?“


„Das kommt auf die Kunden drauf
an, wie viel Umsatz wir machen. So im Schnitt ein paar Tausend Euro im Monat.“


„Ist das dein Ernst? Ich nehme den
Job!“


Da gab es keine Frage! Die Arbeit
erledigte ich, egal was es war!


„Also gut, Jennifer!“


Jörg umschlang mich fest und
küsste mich wieder. „Das ist mein Baby!“


„Und was muss ich da tun?“


„Ganz einfach: Du verwöhnst deine
Freier je nachdem, was sie von dir wollen.“


„Was?“ Ich glaubte, mich verhört
zu haben und sprach es so aus, wie es sich angehört hatte, in der Erwartung,
ein empörtes Widersprechen zu hören: „Du willst, dass ich auf den Strich gehe?“


„Nein, DU willst das! Du warst
doch so scharf auf den Job - hier ist er!“


Nun mischte sich Donna ein: „Ich
mache das auch! Und es ist gutes Geld! Es ist eine Arbeit, wie jede andere! Du
gibst ein paar Männern das, was sie wollen und bekommst dafür Geld! Und die
meisten Männer sind alle sehr lieb und rücksichtsvoll! Du musst nichts tun, was
du nicht willst! Es hört sich schlimm an, eine Nutte zu sein. Aber das ist es
nicht! Mir macht es sogar Spaß!“


Misstrauisch betrachtete ich
Donna. Das konnte ich doch nicht tun, ich konnte doch nicht auf den Strich
gehen!


Jörg gab mir einen Kuss: „Ich bin
stolz auf dich! Eine Freundin, die frustrierten Männern hilft! Du bist eine
Heldin! Ich liebe dich so sehr!“


Nun sprach wieder Donna: „Denk nur
an das viele Geld, das du machen kannst! Du wirst total unabhängig! Und du
kannst jederzeit aufhören! Wenn du willst, kannst du es auch nur einmal
versuchen, und wenn du dann meinst, es ist nicht dein Ding, dann lass es eben!
Alles klar?“


Bevor ich etwas antworten konnte,
sagte Jörg: „Okay, mein Schatz! Dieses Wochenende hast du noch frei und
übermorgen, am Montag, treffen wir uns hier um Punkt sechs Uhr, klar? Donna
wird dich abholen.“


Meine Freundin nickte. Ich sagte
an diesem Abend nichts mehr, denn mir fehlten die Worte und in meinem Kopf
herrschte Stillstand.


 


Bald saß ich in meinem Zimmer und
dachte nach. Was um alles in der Welt hatte ich da vor? Ich würde auf den
Strich gehen! Wenn das meine Eltern erfahren würden! Aber so wie es Donna
beschrieben hatte, schien es wirklich nicht schlimm zu sein. Vielleicht war es
wirklich etwas Gutes - das ganze Geld! Es musste ja keiner davon erfahren. Und
Jörg - er liebte mich, er würde doch nichts Schlechtes für mich wollen! Jeder
sprach immer negativ darüber, doch vielleicht war es nur ein Vorurteil!
Vielleicht war es wirklich nur ein Job, wie jeder andere! Was ich mir mit so
viel Geld alles leisten könnte! Noch lange grübelte ich, und je mehr ich
nachdachte, desto mehr Verwirrung entstand in meinem Kopf. 
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Mir war etwas mulmig zumute. Die
letzten beiden Nächte hatte ich kaum geschlafen. Ich hatte Bauchschmerzen und
Angst. Große Angst. Etwas, was mich besonders bedrückte, war die Tatsache, dass
ich noch Jungfrau war. Ich hatte zuvor noch nie mit einem Mann geschlafen, und
das erste Mal hatte ich mir wirklich anders vorgestellt. Ich hatte bisher viele
Geschichten über das erste Mal gehört. Schauergeschichten, doch auch
märchenhafte Erzählungen. Die Ungewissheit, was auf mich zu kommen würde,
machte mich verrückt. Ich hatte das Gefühl, dass ich mich selbst belog, und das
schlechte Gewissen mir selbst gegenüber wuchs, je mehr ich darüber nachdachte.
Ich hätte mir eingestehen müssen, was da auf mich zukam. Schließlich hörte man
ständig überall davon Geschichten - Babystrich, so wurde es genannt. Andauernd
liefen Reportagen über die Mädchen und Jungen, die so alt waren, wie ich, und
ständig hörte man die Schicksale dieser Menschen. Überall wurde davor gewarnt.
Es sollte wie in der Hölle sein, man würde sich selbst das Leben verbauen und
irgendwann an einer Überdosis Drogen sterben. Ich wusste das alles, und doch
tat ich es. Ich war mir nicht einmal sicher, warum ich es überhaupt tat. 


Das Geld lockte natürlich. Es wäre
zu schön, um wahr zu sein, wenn ich mir plötzlich alles kaufen könnte! Mit
neuen, coolen Outfits würde mich nichts mehr davon abhalten, voll im Trend zu
liegen und bei den anderen gut anzukommen, wenn das neue Schuljahr beginnen
würde. Und ich musste auch an Donna denken. Sie war immer so fröhlich und
aufgeschlossen, hatte so viele Freunde. Ich bewunderte sie, und unglücklich
wirkte sie wirklich nicht! Sie hatte mir ja sogar versichert, dass die Arbeit
ihr Spaß machte. Die Männer wären nett und dankbar. Konnte es wirklich so
schlimm sein? Im Fernsehen wurde doch grundsätzlich immer nur das Schlimme an
solchen Dingen gezeigt. Natürlich konnte es gut sein, dass sich viele dadurch
das Leben zerstörten, doch dann war es ihre eigene Schuld. Sie hätten doch
einfach aufhören können, wenn sie – aus welchen Gründen auch immer – so viel
Pech mit ihrer Arbeit gehabt hatten. Ich würde dies auch tun, falls ich damit
nicht zurechtkommen sollte. Doch ich hatte mir vorgenommen, es wie Donna tapfer
durchzustehen und daran zu wachsen. Eine neue Person zu werden. 


Nervös ging ich hinunter ins
Wohnzimmer und setzte mich auf die Couch. Natascha war schon den ganzen
Nachmittag mit Freundinnen fort. Sie war - im Gegensatz zu mir - überaus
beliebt. Ständig unterwegs, und sogar meine Eltern mochten sie mehr, als mich.
Doch ich nahm es ihr nicht übel. Nicht mehr. Bald würde ich noch beliebter
sein, als sie, und alle würden mich lieben. Meine Eltern, die würden von nichts
eine Ahnung haben, doch es war dann ausnahmsweise mal ihr Pech und nicht meins!
Sie kümmerten sich schließlich nie um mich, da ging es sie auch nichts an, was
ich tat. Sie waren mir egal geworden. Sollten sie ruhig weiter so langweilig
vor sich hin leben - ich würde eine Menge Geld haben! Und wenn es ihnen einmal
schlecht gehen würde, würde ich nicht auch nur einen einzigen Gedanken daran
verschwenden, ihnen zu helfen. Denn wo waren sie gewesen, als ich sie gebraucht
hatte?


 


Mutter schreckte mich aus meinen
Gedanken, als sie durch das Zimmer gehuscht kam: „Gehst du heute noch weg?“


„Ja.“


„Wo gehst du denn hin?“


Wieso fragte sie mich das! Sonst
interessierte es sie gleich null, was ich tat und wie es mir ging, doch wenn
ich einmal meinen Spaß haben wollte, setzte sie alles daran, um ihn mir zu
vermiesen: „Mit Donna weg, zu einer Freundin.“


„Wo wohnt sie denn?“


„Mom, ich bin keine Zehn mehr! Ich
kann sehr gut auf mich selbst aufpassen! Keine Angst, ich treibe mich schon
nicht in gefährlichen Gegenden herum!“


„Da bin ich ganz sicher.“


Auch wenn ich froh über diese
Reaktion war, machte sie mich gleichzeitig bodenlos wütend. Sie glaubte, ich
würde niemals ausgeflippte Dinge tun, weil ich nicht so wäre, wie die anderen
Mädchen. Ich fragte mich, wie sie erwarten konnte, dass ich genauso wäre, wie
die anderen Jugendlichen in meinem Alter, wenn sie mir doch ohnehin verbieten
würde, entsprechende Orte aufzusuchen. Am liebsten hätte ich es ihr geradewegs
ins Gesicht gesagt: Mom, ich gehe jetzt auf den Strich! Doch vermutlich hätte
sie dann zum Lachen angefangen und gesagt: „Wenigstens deinen Humor hast du
noch!“


Ich hatte alles so satt! Ich
wollte diesem Leben als abgestempelte, brave Außenseiterin endlich entfliehen!


Plötzlich klingelte es. War es
Donna? Sie war zu früh! Ich ging hinaus, und tatsächlich wartete Donna dort in
ihrem Wagen: „Was machst du schon hier, ich bin noch nicht fertig!“


„Na, klar! Ich habe deine Kleidung
eingekauft. Ich bin auch noch nicht fertig! Ich dachte, wir fahren jetzt zu mir
und machen uns bereit. Oder würde es nicht merkwürdig aussehen, wenn wir uns
vor deiner Mutter so herrichten?“


Schnell verabschiedete ich mich
von meiner Mutter und stieg zu Donna ins Auto, als sie los fuhr. Ihr Lächeln ließ
sie wie immer strahlen.


„Wovon hast du die Kleidung
gekauft?“


„Wird von Jörg gestiftet.“


„Das ist voll lieb von ihm! Er ist
süß, nicht? Bist du denn nicht in ihn verliebt?“


„Ist schon lange her.“


Schließlich kam ich auf das Thema
zu sprechen, was mich so beschäftigte: „Du, Donna?“


„Hm?“


„Es gibt da ein Problem. Ich bin
noch Jungfrau.“


Erschrocken sah sie mich von der
Seite an: „Was? Wieso hast du das Jörg nicht gesagt?“


„Wieso sollte ich denn, das ist
doch voll peinlich!“


„Du musst es ihm sagen!“


„Kommt gar nicht infrage!“


Niemals würde ich das tun! Das
ging ihn doch gar nichts an!


 


Überrascht betrachtete ich mich im
Spiegel. „Du hättest Maskenbildnerin werden sollen, Donna!“


In den aufreizenden Klamotten und
mit der Portion Schminke erkannte ich mich selbst nicht wieder. Ich musste
lachen: „Mann, sehe ich sexy aus!“


„Ja, wirklich! Du wirst gut
verdienen! Du siehst aus, wie Anfang zwanzig!“


 


Wir standen nun schon eine ganze
Weile am Hintereingang unserer Stammdisco und warteten wieder einmal auf Jörg.
Mein Herz flimmerte vor Vorfreude. Ich konnte es kaum erwarten, ihn wieder zu
sehen. Außer uns schien sich niemand hier hinten aufzuhalten. Es war dunkel.
Leichte Nebelschwaden ließen den Ort gespenstisch wirken. Ich fühlte mich
unbehaglich, und mein Körper fröstelte leicht in der abgekühlten
Nachttemperatur. 


Endlich kam Jörg, wie immer mit
der Lederjacke, dem Zopf und dem breiten, siegessicheren Grinsen auf den
Lippen.


„Wow, Jennifer, baby! Du siehst
hinreißend aus! Da verliebe ich mich ja gleich noch mehr in dich!“


Das, was er sagte, machte mich
glücklich! Plötzlich meinte Donna: „Jörg? Sie hat dir etwas verschwiegen!“


Sie würde doch nicht etwa …


„Sie ist noch Jungfrau!“


Ich war so schockiert, dass ich
keinen Ton heraus brachte. Jörg hingegen wurde zornig und sein Grinsen
verwandelte sich mit einem Mal in einen wütenden Ausdruck. Er fing an, zu
schreien: „Was, soll das ein Scherz sein? Jennifer, wieso hast du mir das nicht
gesagt, du bist doch wahnsinnig! Und was sollen wir nun tun, wie stellst du dir
das vor? Glaubst du, ein Kunde will mit einer Jungfrau schlafen? Wir verkaufen
nur Profis!“


Den Tränen nahe und voller
Verwirrung sah ich auf seine Hände, die seine Hose aufknöpften.


„Komm her!“ 


Er zog mich an sich, begrapschte
mich und zog mir unter wildem Betatschen den Slip hinunter.


„Nein! Voller Angst schrie ich um
Hilfe, doch Donna stand nur daneben und sah zu, als ob sie das schon tausende
Male erlebt hätte. 


Plötzlich spürte ich Jörg hart in
mich eindringen, und der Schmerz brachte mich zum Schreien. Jede seiner
Bewegungen tat höllisch weh. Es war ein grauenvolles Gefühl, als ob mich jemand
bei lebendigem Leib aufschlitzen würde. Endlich ließ er von mir ab und stieß
mich grob weg: „Donna, sorg dafür, dass sie sich wieder anzieht und dass sie
keine Dummheiten macht! Ich will, dass ihr in spätestens zehn Minuten verdienen
geht! Ich werde es überprüfen!“


Donna nickte, als Jörg mit
schnellen Schritten verschwand. Langsam sank ich unter meinen Tränen und
Schmerzen auf den kalten Asphalt, wo ich schluchzend liegen blieb. Noch nie in
meinem Leben hatte ich mich so elend gefühlt, so schmutzig, hilflos und
verloren. So gedemütigt.


Donna kam zu mir und hob mich auf.
„Komm jetzt, wir müssen gehen.“


„Lass mich in Ruhe! Ich will
alleine sein!“


Ich wollte, dass sie ging. Ich
wollte nur noch nach Hause, und zur Polizei.


Plötzlich hörte ich Schritte und
spürte auf einmal einen festen Stich in meinem rechten Arm. Kurz darauf wurde
mir schwindelig, und alles um mich herum verschwamm langsam, bis ich nichts
mehr sah oder hörte, fühlte, oder spürte. Mir war, als fiele ich in einen
plötzlichen Schlaf. 
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Verschlafen öffnete ich meine
Augen. Verwirrt erblickte ich die Wände meines eigenen Zimmers. Wie um alles in
der Welt war ich hierher gekommen? Ich konnte mich nicht erinnern. Ich konnte
mich daran erinnern, dass ich gestern von Jörg vergewaltigt worden war. Mir
wurde übel, wenn ich daran zurückdachte. Doch was danach geschehen war, wusste
ich nicht. Wieso taten die mir das an? Wieso tat mir Donna das an, wieso Jörg?
In beide hatte ich mein ganzes Vertrauen gesetzt, und was war geschehen? Ich
konnte das alles nicht begreifen. 


Mir tat mein ganzer Körper weh.
Alles schmerzte, und wieder begannen sich Tränen in meinen Augen zu bilden.
Bilder der gestrigen Nacht tauchten auf, und ich hatte das Gefühl, alles noch
einmal erleben zu müssen, auch wenn es nur in meinen Gedanken stattfand. Als
ich die Qualen nicht länger auszuhalten vermochte, versuchte ich die
Erinnerungen zu verdrängen, so gut es ging. 


Verzweifelt nahm ich Schritte wahr,
die langsam die Treppe hinauf kamen und sich meinem Zimmer nährten. Was sollte
ich Mutter nur sagen? Vielleicht wusste sie es ja auch schon. Ich war so konfus
und wusste weder ein, noch aus. Wie sollte ich es ihr sagen? Ich konnte ihr
doch unmöglich die ganze Geschichte erzählen! Sie würde mich mein Leben lang
bestrafen! Wer wusste, ob sie mich nicht vielleicht in ein Heim schicken würde,
für Schwererziehbare? Ich hätte mich niemals auf diesen verrückten Plan
einlassen dürfen, besser auf meine eigenen Gefühle gehört und schön brav weiter
vor mich hin gelebt, wie bisher. Eine Außenseiterin zu sein, erschien mir
plötzlich gar nicht mehr so schlimm. Wie ich nun erfahren hatte müssen, gab es
weitaus dramatischere Dinge.


Die Tür öffnete sich und schloss
sich kurz darauf wieder. Ich zuckte erschrocken zusammen, als ich Donnas Stimme
hörte: „Jennifer?“


Ich wagte es nicht, sie anzusehen.
Was wollte sie noch hier? Ich würde ohnehin zur Polizei gehen, und dann wäre
sie ebenso dran, wie Jörg! Sie ließ sich auf meiner Bettkante nieder.


Nach einiger Zeit seufzte sie und
meinte: „Es tut mir so leid!“


Es tat ihr leid? War das etwa
alles?


„Ich wollte nicht, dass es so
kommt! Aber du wolltest nicht auf mich hören!“


Langsam verloren auch meine
letzten Nerven ihre Kraft: „Was? Das Einzige, was mich überhaupt soweit
gebracht hat, dort hinzugehen, warst doch du!“


Donna schüttelte heftig den Kopf:
„Das ist nicht wahr, und das weißt du selbst! Ich war diejenige, die dir
erzählt hat, du sollst die Finger von ihm lassen, aber du wolltest schließlich
nicht hören! Ich habe dir gesagt, er ist gefährlich!“


Ich wusste nicht, was ich darauf
antworten sollte. In meinem Kopf herrschte ein solches Chaos, dass ich
überhaupt nichts mehr verstand: „Was soll ich nun tun? Was ist mit meiner Mutter?“


Donna nahm sanft meine Hand, doch
ich war zu schwach, um sie wegzuziehen. 


„Mit deiner Mutter ist alles in
Ordnung. Sie weiß von nichts! Als ich dich gestern Abend nach Hause brachte,
schliefen deine Eltern schon. Und heute Morgen musste sie früh aus dem Haus, zu
einem Zahnarzttermin, das hattest du mir selbst erzählt. Doch ich vermute, dass
sie bald zurück kommt. Und das andere … du kannst gar nichts tun! Komm bloß
nicht auf die Idee, zur Polizei zu gehen! Wenn du das tust, dann bringt er dich
um! Das kannst du mir glauben! Du wärst nicht die Erste, die er auf dem
Gewissen hat! Er hat schon die ein oder andere erledigen lassen, die für ihn
eine Bedrohung dargestellt hätten, da kennt er nichts und ist eiskalt. Für ihn
ist das alles ein Geschäft. Du musst weitermachen!“


Ich wollte schreien, doch der
Schock traf mich zu hart. Wo war ich? War ich wirklich hier? Oder träumte ich
alles nur? Wo zur Hölle war ich? Das war nicht ich und das war nicht mein
Leben! Wo war ich? Was war geschehen? Wer war ich? 


„Übrigens, für den Anfang gar
nicht schlecht!“


„Was?“ 


„Du hattest gestern vier Freier.
Das ist ziemlich gut, für das erste Mal!“


„Was?“


„Na, ja, du warst betäubt, aber
das hat die nicht sonderlich gestört. Manche hat es sogar angeturnt. Ach ja,
bezahlt wirst du immer am letzten Tag des Monats. Das Geld, das du verdienst,
musst du Jörg geben, und dann bekommst du deinen Anteil. Wir sind heute wieder
an der Reihe. Ich hole dich ab.“


„Nein! Ich kann nicht! Ich mache
das nicht mehr! Vergiss es!“


Donna sah mich traurig an: „Du
bist nicht die Erste, Kleine! Oder glaubst du vielleicht, ich bin freiwillig
hier gelandet? Mir erging es genau so, wie dir.“


„Aber wieso ...“


„Wieso ich sagte, dass es so toll
ist? Jörg wollte das! Damals, als ich an dem Punkt war, wie du jetzt und nicht
mehr kam, hätte er beinahe meine Schwester umgebracht. Ich wollte nicht, dass
sie getötet wird. Und ich habe ihm jedes Wort geglaubt. Das waren nicht nur
leere Drohungen. Also ging ich wieder meiner Arbeit nach. Es war die Hölle, und
das wird es auch immer bleiben. Doch was soll ich tun? Er drohte mir, meine
Mutter zu töten, falls ich die Sache mit dir vermasseln würde. Und er meinte es
ernst, er meint es immer ernst. Und wenn du nicht kommst, dann bringt er uns
beide um!“


Mit diesen Worten verschwand sie. 


Ich wollte das alles nicht. Ich
wollte irgendwo den Knopf drücken und den schlechten Film ausschalten, dessen
Hauptrolle ich eingenommen hatte. Nie hätte ich gedacht, dass mir so etwas
passieren würde! Nie hätte ich gedacht, dass eine Welt so falsch sein konnte,
dass Menschen so lügen konnten, dass überhaupt so etwas möglich war! Es war
mein Traum gewesen! Der sich nun in einen Albtraum verwandelt hatte! Ich wollte
aussteigen! Doch in meine Gedanken bohrte sich die Erkenntnis, dass ich keine Wahl
hatte. Zum Sterben fühlte ich mich noch nicht bereit, und erst recht nicht
wollte ich das Leben eines anderen auf dem Gewissen haben. Auch wenn Donna eine
Strafe verdient hätte! Sie war nicht cool! Sie war eine schön glänzende Hülle,
eine Marionette, die jeden Inhalt, jede Persönlichkeit verloren hatte. Alles,
was an ihr strahlte, war Schein! Das war nicht das Leben, das ich mir
vorgestellt oder gar angestrebt hatte! 


Und Jörgen? Zu Jörgen fiel mir
schlicht gar nichts mehr ein! Er stammte direkt aus der Hölle und hatte die
Maske eines Traumprinzen getragen! Ich hätte den Braten riechen müssen! Hätte
ich doch nur einmal mit meinen Eltern gesprochen! Jetzt war es zu spät! Jeder
Schritt, der Jörg nicht gefallen würde, könnte mein letzter sein. 


Ich fühlte die Tränen auf meiner
Haut, ich fühlte die Schmerzen in meinem Körper, ich fühlte die
Hoffnungslosigkeit, die mir meine Seele zu nehmen schien. Tausend Gedanken
durchzuckten meinen Kopf, doch sie alle beinhalteten das gleiche Wort: NEIN!
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Ich saß vor meiner kleinen Kommode
und blickte in meinen silbernen Spiegel. Dort erkannte ich eine Frau, die
traurig, hilflos und verzweifelt aussah.


„Wer bist du?“, fragte ich sie.
Doch ich erhielt keine Antwort, was mich bodenlos wütend machte. Was um alles
in der Welt bildete die sich überhaupt ein? Ich hatte verdammt noch mal das
Recht auf eine Antwort! Nun steckte ich in einer Situation, über die ich nicht
so recht wusste, wie ich dort hineingeraten war, und erhielt jetzt nicht einmal
eine Antwort auf eine lächerliche Frage! Was war das nur für eine Welt? 


Ich betrachtete das Mädchen im
Spiegel genauer und hätte nur zu gerne gewusst, wer sie war. Oder wer sie sein
wollte. In ihren Augen sah ich den Schrecken und die Furcht, die sie nicht
wagte, auszusprechen. Doch warum sprach sie nicht einmal mit mir darüber? Ich
war doch nur ihr Spiegelbild. Ich fragte sie: „Was hast du? Bist du traurig?
Oder bist du enttäuscht?“ 


Doch auch dieses Mal erhielt ich
keine Antwort. Das weckte erneut Wut in mir. 


„Hey, Mann, jetzt rede gefälligst
mit mir! Hast du gehört?“


Nichts. Ein lautes Schweigen war
die konsequente Antwort, die ich erhielt. Außer mir vor Zorn sprang ich auf und
warf alle Dinge, die auf meiner Kommode lagen, auf den Boden, wo sie verwüstet
liegen blieben. Der Anblick dieser Unordnung reizte mich noch mehr. Schließlich
wusste ich nicht mehr, wohin mit meiner Wut und Verzweiflung, sodass ich mit
meinen Fäusten begann, auf das Möbelstück einzuhämmern. Meine Hände taten weh,
doch ich war nicht in der Lage, dieses Geschehnis zu stoppen. Die Wut in mir
war größer, als der harte, bittere Schmerz, der sich in meine Haut bohrte. 


Endlich ließ ich davon ab und sank
erschöpft auf den Boden, wo ich liegen blieb. Ich blickte auf meine Hände. Sie
waren aufgerissen und blutig. Ich stand auf und ging in das Badezimmer, um sie
zu waschen. Das Wasser schmerzte auf meiner Haut, und ich hoffte, dass dies
sehr bald vorübergehen würde. 


Nachdem ich meine Hände mit Creme
eingerieben hatte, legte ich mich auf mein Bett. Meine Augen starrten ziellos
an die Decke. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Am liebsten wäre ich davon
gelaufen, weit weg von hier. Doch ich war zu schwach. 


Als ich spürte, wie die Gedanken
an die schrecklichen Erlebnisse der letzten Zeit wiederkehrten, versuchte ich,
meinen Kopf auszuschalten. Doch vermutlich würde dies nur funktionieren, wenn
ich mich selbst auch ausschaltete. Also drückte ich auf einen imaginären,
inneren Knopf und war ausgeschaltet. Mein Blick war starr an die Decke
gerichtet, doch ich sah nichts. Mein Körper rührte sich nicht und ich lag
regungslos da, als ob ich tot wäre. In diesem Zustand blieb ich, bis Donna mich
in die Wirklichkeit zurückrief, wofür ich ihr sehr böse war.


 


Ich stand unfreiwillig neben Donna
an der Theke, aufgedonnert wie eine Nutte, die ich auch war, und versuchte,
wieder meinen vorigen, ausgeschalteten Zustand zu erreichen, doch es gelang mir
nicht, da ich ständig gestört wurde. Verloren nahm ich die Atmosphäre wahr, in
der ausgelassen Jugendliche und Erwachsene tanzten und lachten und Spaß hatten.
Ich hasste diesen Anblick! Denn ich stand hier und fühlte mich elend. Wie
konnten sich die anderen glücklich fühlen, wie konnten sie ausgelassen sein,
als wäre die Welt nie besser gewesen? Dieses Bild widersprach meinen Gefühlen,
und darum hasste ich es!


„Was kostet’ s denn?“


Ein dicker, alter, hässlicher Mann
blickte mich gierig an. Donna gab mir einen Stoß, um mich daran zu erinnern,
dass ich keine Wahl hatte. Von Jörg gefeuert zu werden bedeutete, für den Rest
des Lebens abzudanken.


Ich antwortete, wie eine Maschine:
„Zwanzig so, fünfzig französisch.“


Der widerliche Mann drückte mir
einen zwanziger in die Hand und zog mich mit sich. Er forderte mich dazu auf,
mich in seinen Wagen zu setzen. Der Sitz war ausgedehnt und unbequem, ein ekelhafter
Geruch durchströmte das Auto. Mir wurde übel, als sich der Alte die Hose
auszog, jedoch versuchte ich, dies zu unterdrücken. Ich blickte an die Decke,
während mir der Mann den Slip entfernte und sich auf mich legte. Es tat immer
noch weh und meine Gelenke schmerzten bei den heftigen Bewegungen des schweren
Mannes. Dieser keuchte mir seinen schlechten Atem ins Gesicht und gab ächzende
Laute von sich, die mich beinahe zum Erbrechen brachten. Nachdem er endlich
fertig war, stieß ich ihn von mir.


„Hey, warte mal, baby, ich bin
noch nicht fertig mit dir!“


„Für Zwanzig gibt’ s aber nicht
mehr!“


Schnell verließ ich den Wagen, um
wieder in die Disco zu laufen. Nur weg von ihm!


Ich konnte nicht daran denken,
dass ich von nun an mit dieser Tätigkeit fortfahren würde und heute Abend noch
mehrmals diese Situation über mich ergehen lassen würde müssen. 


 


Später saß ich bei Donna im Auto.
Natürlich lächelte sie. Ich konnte nicht verstehen, wie man lächeln konnte,
wenn man sich selbst gegen seinen Willen verkaufen musste und damit seine
eigenen Gefühle und Empfindungen quälte.


„Donna, hör auf damit! Wieso tust
du das?“


„Was denn?“


Ich seufzte: „Warum lächelst du
immer?“


Nach einer Weile meinte Donna:
„Weißt du, Kleines - ich habe viel gelacht, um nicht zu weinen.“


Erstaunt sah ich sie an. Dieser
Spruch klang eigenartig, doch auch wahr. Denn als ich zum ersten Mal genauer in
ihre Augen blickte, erkannte ich dort die gleiche Angst und Trauer, wie in den
meinigen. Damit sie nicht weinen musste, lachte sie die Tränen fort. Das war
gut. Vielleicht sollte ich mir dies auch aneignen. Ich versuchte es und setzte
ein Lächeln auf. Es fiel mir sehr schwer, zu lächeln, während mir zum Weinen
zumute war. Doch nach einiger Zeit merkte ich, dass es immer leichter wurde.
Ich fühlte mich schlecht, doch ich lächelte, um wenigstens vor mir selbst etwas
besser auszusehen. Raffiniert! Mein Spiegelbild würde sich freuen!
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Seufzend öffnete ich die Augen. Es
war zwecklos, einfach zwecklos. Ich wusste, dass ich heute Nacht keinen Schlaf
mehr finden würde. Müde blickte ich auf meine Digitaluhr und erschrak, als ich
feststellte, dass es gerade einmal ein Uhr war. Wo sollte das hinführen? Wenn
das so weiter ging, würde es nicht mehr lange dauern, da würde ich in der
Schule mitten im Unterricht einschlafen. 


Als ich spürte, wie sich mein
müder Körper immer mehr nach Schlaf sehnte, versuchte ich es noch einmal, doch
es wollte einfach nicht funktionieren! Ich konnte mir nicht einmal erklären,
warum das so war; denn im Moment plagten mich weder Gedanken, noch hatte ich
körperliche Schmerzen. Doch ich konnte nicht schlafen! Mein Kopf fühlte sich
merkwürdig an, verdreht und voll gestopft, er brummte und drehte sich. Als ich
diesen Zustand nicht länger aushielt, beschloss ich, aufzustehen. Also richtete
ich mich auf und tappte zu meiner Zimmertür. Ohne vorher das Licht
einzuschalten oder lautere Geräusche zu verursachen, öffnete ich die Tür und
trat vorsichtig einen Schritt hinaus. Überrascht bemerkte ich das helle Licht,
das noch immer aus dem Wohnzimmer herauf schimmerte. Normalerweise hätten meine
Eltern vor zwei Stunden ins Bett gehen müssen. Neugierig schlich ich vor zum
Treppengeländer und lauschte, was sie zu besprechen hatten. Ich erschrak, als
ich hörte, dass ich das Thema war. Aber irgendwie war ich auch froh darüber.
Vielleicht hatten sie etwas bemerkt. Vielleicht hatten sie es herausgefunden.
Vielleicht würden sie mir helfen.


„Eva, so kann das nicht
weitergehen!“


„Vielleicht hat sie Probleme in
der Schule.“


„Ach Unsinn! Es sind schließlich
Ferien!“


„Hatte ich ganz vergessen! Was
kann es denn dann sein?“


„Wir sollten das durchziehen und
sie einfach ignorieren! Sie will doch nur Aufmerksamkeit! Nein, das ist falsch
ausgedrückt: Sie will uns zeigen, dass sie nun erwachsen wird – oder ist, was
weiß ich – und dass sie nun machen kann, was sie will! Sie will uns
provozieren! Ich sage dir, Eva, am besten, wir lassen sie ganz in Ruhe!
Irgendwann wird ihr das Theater dann auch zu blöd!“


„Vielleicht sollten wir mit ihr
darüber sprechen.“


„Nein. Ich habe wirklich nicht die
Nerven, mich mit Jennifer herumzustreiten! Du weißt doch, wie sie ist und wie
sie sein kann! Am Ende haut sie uns wieder ab! Die ist momentan nicht ganz bei
Sinnen! Man kommt doch gar nicht mehr an sie ran!“


„Und was sollen wir tun, wenn das
so weitergeht? Ihr Verhalten ist höchst seltsam!“


„Wir werden schon eine Lösung
finden! Irgendwie werden wir mit ihr schon fertig, wir sind ja schließlich die
Eltern! Wenn es keinen anderen Ausweg gibt, stecken wir sie in eine
psychiatrische Klinik, die sie dann schon wieder auf den Boden holen!“


Am liebsten wäre ich auf der
Stelle hinunter gerannt, um beide von ihnen zu schlagen! Ich war also ein
Problem für sie, das ihnen unangenehm war und das sie gerne eliminiert hätten!
Du meine Güte, was Erwachsene doch für schreckliche Probleme hatten! Sie taten
so, als würde jeden Tag die Welt erneut zusammenbrechen und als ob sie jeden
Augenblick tot krank werden würden. Und ständig hörte man sie jammern, „ich
fühle mich so schlecht“, „mir wird alles zu viel“, „ich packe das bald alles
nicht mehr“, „ich bin ja so im Stress, ich kann nicht mehr!“ Erwachsene waren
immer so wehleidig und beklagten sich über den ganz normalen Alltag – zumindest
was meine Eltern betraf, schienen sie völlig vergessen zu haben, was es hieß,
wirkliche Probleme zu haben! Sie wurden nicht von ihrer großen Liebe übers Ohr
gehauen, vergewaltigt und dazu gezwungen, auf den Strich zu gehen! Sie mussten
diese Höllenqualen nicht durchleben, aber vermutlich würden sie so etwas auch
gar nicht überleben! Ständig wurde einem gepredigt, wie schwer das Leben doch
erst einmal wäre, wenn man erwachsen war und dass wir Jugendliche uns zu viel
beklagten! Sie redeten einen Haufen Mist und hatten nicht auch nur einen
blassen Schimmer von dem, was sie so klug von sich gaben! 


Und nun hörte ich dort unten meine
Eltern, wie sie ihr Problem namens Jennifer einfach ignorieren wollten!
Ignorierte man Probleme denn? Nein, man konnte sie gar nicht ignorieren, denn
sie verfolgten einen Tag und Nacht! Und wenn man es endlich geschafft hatte,
nicht mehr an sie zu denken, dann bekam man Bauchschmerzen oder sonst etwas!
Also war ich für sie nicht einmal ein richtiges Problem, denn sonst hätten sie
mich nicht einfach ignorieren können! 


Sie ließen mich mit meinen
Schmerzen allein zurück, ließen mich in der Dunkelheit stehen und in der Kälte
dieses Lebens, das ich nun zu führen hatten und mit dem ich verdammt noch mal
überhaupt nicht klarkam! Ich hatte mir für mich selbst wirklich etwas anderes
gewünscht, als mit siebzehn Jahren auf dem Strich zu enden! Ich war nicht mehr
ich selbst, ich hatte nicht mehr das Recht über mich selbst, und meine Eltern
beschlossen, mich einfach zu ignorieren! Wie hatte ich mich immer darum
gesorgt, wenn es einem meiner Eltern einmal nicht gut gegangen war, wenn sie
krank gewesen waren, oder traurig gewirkt hatten - immer hatte ich mir Sorgen
gemacht und versucht, irgendwie zu helfen. Und was taten sie? Sie sagten, ich
wollte nur Aufmerksamkeit! Denn das war die einfachste Lösung für sie! 


Ich war enttäuscht und fragte
mich, wo etwas von der Liebe war, die ich ihnen gegeben hatte, und ich war
traurig, dass ich nichts von all dem, was ich verschenkt hatte, zurück bekam.
Ich war wütend und irgendetwas in mir fraß an mir herum und verursachte einen
innerlichen Brand, der immer heftiger brodelte und überzuschwappen drohte. Ich
krallte meine Fäuste ganz feste in das Treppengeländer, um den Schrei zu
unterdrücken, der sich in mir anbahnte. Es war schwer, doch ich schaffte es,
still zu bleiben.


Ich schleppte mich in mein Zimmer
zurück und legte mich wieder ins Bett. Ich wollte die gleiche Gefühllosigkeit
ihnen gegenüber entwickeln, die sie mir zu empfinden schienen, doch ich war zu
verletzt, sodass ich die Tränen trotz ständigen Lächelns nicht mehr zurückhalten
konnte. Sie rannen immer weiter über meine Haut. Ich nahm diesen Zustand
einfach hin, so wie ich es in den letzten Tagen gelernt hatte, und beschloss,
dasselbe zu tun, wie meine Eltern: Ignorieren! Von nun an würde ich mich nicht
mehr um sie kümmern! Auch wenn ich wusste, dass das sehr hart für mich werden
würde, da sie mir – leider immer noch – sehr viel bedeuteten. Doch es war
besser so, als noch mehr zu geben, ohne etwas zurück zu bekommen - denn dann
hätte ich am Ende nichts mehr übrig für meinen eigenen Lebenskampf, der nun
mein Schicksal zu sein schien. 


Langsam bildete sich ein Lächeln
auf meinem Gesicht.
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Mein ganzes Leben lang hatte ich
mich immerzu eingeengt gefühlt. Doch nun wünschte ich mir zum ersten Mal, dass
ich an dem Stuhl, auf dem ich saß, festgebunden gewesen und nicht mehr
losgekommen wäre. Denn die Zeit drängte und es würde nicht mehr lange dauern,
da würde Donna kommen, um mich abzuholen. Ich wollte nicht daran denken, aber
ich musste, um eine Lösung zu finden, wie ich dem Ganzen entfliehen konnte. Ich
wollte das auf gar keinen Fall weiter durchstehen. Es war ekelig, widerlich und
für einen normalen Menschen keineswegs auszuhalten. 


Ich versuchte, mir die Situation
noch einmal vorzustellen, um mich davon zu überzeugen, dass es doch gar nicht
so schlimm und schon irgendwie zu meistern wäre. Doch als ich den dicken,
widerlichen, keuchenden Mann auf mir sah, oder den uralten, stinkenden Herren,
oder den langhaarigen, ungepflegten Typen, der noch ein Extra wollte - da wurde
mir so übel, dass ich den Gedanken schnell verdrängen musste, um nicht
augenblicklich vom Balkon zu springen. Und dasselbe sollte sich heute Abend
wiederholen. Und den Abend darauf und darauf. Ein Blitz durchzuckte meine
Gedanken: Nein, das durfte ich mir nicht antun! Das durfte und konnte so nicht
weitergehen! Ich musste irgendetwas tun! Ich musste mich retten!


Die Zeit war viel zu schnell
verstrichen, denn plötzlich öffnete sich meine Zimmertür und Donna stand
lächelnd vor mir: „Kann es losgehen?“


„Nein!“ 


Donnas Miene verdunkelte sich:
„Wie, bitte?“


„Ich bin krank. Ich kann heute
nicht.“


„Ach, das macht nichts.“


„Doch! Erstens bin ich viel zu
schwach, und zweitens würde ich alle Kunden anstecken!“


Wütend packte mich Donna am Arm
und zog mich grob mit sich: „Aua, lass mich los! Hilfe!“


Doch meine Rufe nützten mir
nichts, denn niemand meiner Familie war momentan anwesend. Also konnte ich mich
nicht erfolgreich weiter wehren, und ließ mich gegen meinen Willen von Donna
mitziehen, die viel stärker war, als ich.


 


Als wir hergerichtet wieder in
ihrem Auto saßen und schon fast an unserem Ziel angekommen waren, meinte Donna
plötzlich: „Also, wenn ich gewusst hätte, dass das so einen Aufwand mit dir
gibt, dann hätte ich mir jemand anderen ausgesucht!“ Ich war mir nicht ganz sicher,
was sie damit sagen wollte, aber ich fragte nicht nach, da ich mir wiederum
ziemlich sicher war, dass ich die Antwort nicht hören wollte.


Während wir parkten und ich diesen
schrecklichen Ort vor mir sah, wurde mir schwindelig. Ich konnte nicht aussteigen
und dort hineingehen, ich würde sterben, zugrunde gehen! Donna drängte mich und
schubste mich, doch ich rührte mich nicht. Sie kam und zog mich hinaus. Ich
schrie und wehrte mich heftig. Als mich Donna nicht mehr allein unter Kontrolle
bringen konnte, rief sie um Hilfe. Plötzlich kamen zwei große, starke Männer
und zerrten mich brutal mit sich. Sie rissen und zogen an mir, sodass alles
schmerzte. 


Als wir endlich an unserem
Stammplatz in der billigen, heruntergekommenen Disco angekommen waren, ließen
sie mich ruckartig los, sodass ich auf den harten Boden fiel. Es tat weh und
ich begann, zu weinen. „Mach ja keinen Ärger, Kleine! Sonst packen wir dich das
nächste Mal nicht mehr so locker an!“


Mit diesen Worten verschwanden die
Gorillas. Auf einmal kam Jörg um die Ecke. Sein Anblick schmerzte mich, da ich
immer noch etwas für ihn empfand. Ich hasste ihn für das, was er mir angetan
hatte, doch ich erinnerte mich daran, dass er auch ganz anders sein konnte. 


„Was ist denn hier los? Jennifer,
wann lernst du es denn endlich! Jetzt komm mal mit!“


Er half mir hoch und ich folgte
ihm - diesmal freiwillig, um nicht noch mehr Schmerzen zu erleiden. Wir gingen
in einen kleinen Raum und Jörg schloss die Tür hinter sich. Ich hatte große
Angst, er würde mir etwas antun, weil ich mich so benommen hatte. Ich fürchtete
mich so sehr, dass ich es nicht einmal wagte, davonzulaufen. 


Jörg bedeutete mir, mich zu
setzen, holte sich einen Stuhl und setzte sich neben mich. Er rückte dicht an
mich heran und hauchte: „Hör zu, baby! Du machst mir keinen Ärger, ist das
klar? Sonst wirst du das Reich der Schmerzen im Überfluss kennenlernen! Ist das
klar?“


Jetzt schrie er mich an: „Ist das
klar, hab ich gefragt!” Hastig antwortete ich: „Ja, ja!“


Jörg warf mir einen
gemeingefährlichen Blick zu: „Gut! Aber da ist noch etwas: Wir brauchen neue
Arbeiterinnen! Ich habe die eine rausgeworfen, weil sie Aids bekommen hat. Und
wir bieten nur gute Ware an, das verspricht unser guter Ruf! Also heißt das,
wir brauchen eine Neue. Weißt du, ich dachte neulich daran, dass du mir mal von
deiner Schwester erzählt hast. Wir haben noch keine Natascha in unserem Team.
Der Name macht sich gut für eine Nutte!“ 


Auch die größte Angst konnte
meinen Aufschrei nicht mehr zurückhalten: „Nein! Lass meine kleine Schwester in
Ruhe! Sie ist noch ein Kind, das kannst du nicht tun!“


Ich spürte einen harten Schlag in
meinem Gesicht. Meine Haut brannte. Ich schrie: „Du Scheusal!“


Doch das hätte ich besser nicht
tun sollen, denn der zweite Schlag war wesentlich heftiger, als der erste und
ließ mich vom Stuhl kippen. Kurz darauf spürte ich einen kräftigen Tritt in
meinen Bauch, der mir Tränen in die Augen schießen ließ. Ich schrie auf. Doch
je mehr ich schrie, desto mehr wurde ich geschlagen. Also verstummte ich
irgendwann, weil ich nicht mehr die Kraft hatte, meine Schmerzen durch Schreie
auszurufen. Ich lag auf dem harten, kalten Boden und mir war schwarz vor Augen.
Grelle Blitze durchzuckten die Dunkelheit, mein Körper zitterte, ich glaubte,
ein einziger Schmerz zu sein. Ich fühlte mich ermordet. Von weit weg nahm ich
leise die Worte von Jörg wahr: „Ich bin zu sehr viel mehr fähig, das war noch
gar nichts! Jede, die hier arbeitet, muss hin und wieder eine Neue beschaffen!
Donna hat dich beschafft! Und du wirst deine Schwester hierher bringen! Ich
will sie! Und wenn du sie mir nicht bringst, oder wenn du versuchst, vor mir zu
fliehen, dann töte ich deine kleine Schwester, und danach werde ich dich
töten!“


In diesem Augenblick war ich
verzweifelt darüber, dass er mich nicht totgeschlagen hatte.
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Langsam öffnete ich die Augen. Ich
erkannte Donnas Gesicht über mir und glaubte schon, dass ich mich nach dem
Schlägerangriff in einem Krankenhaus befinden würde. Doch das war falsch. Ich
lag immer noch auf dem Boden, mit dem einzigen Unterschied, dass eine Decke
über mir lag. Eigentlich hatte ich vermutet, für eine Ewigkeit bewusstlos
gewesen zu sein, doch wie ich von Donna erfuhr, war ich weniger als zwei
Minuten ohnmächtig gewesen. 


Donna half mir hoch. Ich wusste,
was nun kam: Ich musste arbeiten. Auch wenn ich dazu nicht im Geringsten fähig
war, wusste ich, dass ich es tun musste, um nicht erneut geschlagen zu werden.
Jörg hatte es geschafft: Er hatte mich gebrochen. 


Der erste Kunde kam und machte mir
ein Angebot. Am liebsten hätte ich ihm in sein hässliches Gesicht geschlagen,
das mich sabbernd angrinste, doch ich ging wortlos mit und ließ diese
unmenschliche Prozedur über mich ergehen. 


 


Ich wusste nicht, wie ich das
geschafft hatte, doch als mich Donna mit ihrem Wagen an meiner Haustür
absetzte, merkte ich, dass ich noch lebte. Nur war ich mir nicht so sicher, ob
ich darüber lachen oder weinen sollte. 


Kaum hatte ich das Haus betreten,
rannte ich ins Badezimmer, denn ich musste mich übergeben. Danach schleppte ich
mich hinauf in mein Zimmer. Ich wusste, dass sich meine Eltern ärgern würden,
da ich erstens viel zu spät nach Hause gekommen war und zweitens nicht einmal
Hallo gesagt hatte. Doch wie hätte ich das noch anstellen sollen? Ich war
gerade ermordet worden, man hatte mir meine Seele gestohlen und meinen Körper
gefoltert. Ich fiel auf mein Bett und hatte das Gefühl, in einer tiefen,
dunklen Grube zu liegen, die immer weiter zugeschüttet wurde.
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Ängstlich schlug ich meine Augen
auf, und ein Stein fiel mir vom Herzen, als ich meine vertrauten vier Wände
erblickte. Es war äußerst tröstlich, nicht irgendwo in einem Abfalleimer
aufzuwachen.


Ich war ein wenig wütend darüber,
aufgewacht zu sein. Wieso konnte etwas nicht ewig andauern? Etwas anderes, als
der Tod? Dann wäre ich nun friedlich in meiner Traumwelt spazieren gegangen und
hätte die bunten Farben gezählt, die so schillernd die ganze Umgebung bestimmt
hatten. Doch nun war ich wieder hier, in der Realität. 


Traurig dachte ich an meinen Plan
und daran, was davon übrig war. Ich hatte nichts weiter gewollt, als Freunde zu
finden und Anerkennung in der Gesellschaft und bei meiner Familie. Ich hatte
mein altes Leben gehasst, doch nun wünschte ich mir nichts mehr, als dieses
zurück zu bekommen. 


Bilder der vergangenen Tage
tauchten auf und wollten mich darauf aufmerksam machen, wie es um mich stand,
doch ich verdrängte diese, dachte nicht mehr daran, schob sie so weit weg, wie
ich nur konnte. 


Als ich aufstehen wollte,
schmerzte mein Körper. Schließlich nahm ich meine ganze Kraft zusammen und
erhob mich aus meinem Bett, um mich fertigzumachen. Als ich vor dem Spiegel im
Badezimmer stand, erschrak ich. Ich erkannte mich selbst nicht mehr wieder, und
bald fing ich an, mir große Vorwürfe zu machen. Ich hatte mich selbst und meine
Familie in Gefahr gebracht, ich hatte mein Leben zerstört und mir durch meine
Naivität alles weggenommen. Doch war es wirklich meine Schuld? Oder war es die
Schuld der anderen, die mich nicht anerkannten und mich so in diese
verzweifelte Situation geführt hatten? Oder war es die Schuld von niemandem,
war es Schicksal, Pech, dass auch ich ein Opfer dieses Lebens geworden war,
über das man sonst Reportagen im Fernsehen sah und dachte, wie dumm diese
Mädchen doch waren und dass einem selbst so etwas niemals passieren könnte? 


Ich überlegte, was ich nun tun
sollte. Zur Polizei gehen? Sie würden mich bestimmt wegen Prostitution
verhaften, zumal ich wenigstens anfangs freiwillig in den Job eingestiegen war,
als ich noch nicht gewusst hatte, was er wirklich bedeutete. Sollte ich meinen
Eltern alles erzählen? Sie würden mich in eine Psychiatrie schicken, oder in
ein Heim für Schwererziehbare, wo dann andere Psychopathen auf mir herumhacken
und mich mit Drogen voll pumpen würden. Aber was konnte ich dann tun?
Vielleicht hatte Jörg auch nur leere Drohungen ausgesprochen, und wenn ich mich
einfach nicht mehr melden würde, dann würde vielleicht gar nichts weiter
geschehen. Aber was wäre, wenn er Ernst machte und meine Schwester holte? Sie
um den Finger wickelte, wie mich? Auf mich hätte sie niemals gehört. Ich hatte
ja auch nicht auf Donna hören wollen, als sie mich vor ihm gewarnt hatte. War
das eine Masche gewesen, um ihn noch interessanter zu machen? Immerhin war es
ihr Ziel gewesen, mich für die Nutten-Truppe zu gewinnen. 


Meine kleine Schwester durfte
nicht für meine Naivität bezahlen! Ich hatte diese Scheiße gebaut! Ich musste
sie auch wieder in Ordnung bringen! Es gab nur eine Möglichkeit: Ich musste
versuchen, Donna auf meine Seite zu ziehen, denn zu zweit war man stärker.
Vielleicht hätte ich mit ihr eine Chance, diese Aufgabe zu bewältigen und da
irgendwie wieder raus zu kommen, Jörg auszutricksen und ihn zu besiegen. Auch
diese Gedanken fühlten sich naiv an, doch was hatte ich noch zu verlieren? Und
was hatte Donna zu verlieren? Sie musste es genau so satthaben, wie ich! Zum
ersten Mal seit langer Zeit empfand ich neben Angst auch Hoffnung. Ein neuer
Plan keimte auf. Vielleicht dieses Mal einer, der aufgehen würde. 


Ich schleppte mich die Treppe
hinunter. Im ganzen Haus war es still. Mutter war einkaufen, Vater bei der
Arbeit und meine Schwester unterwegs. Ich schnappte mir das Telefon und wählte
mit zitternder Hand Donnas Nummer.


„Ja?“ Es war sie!


„Donna, ich muss mit dir reden!“


Ein Seufzen am anderen Ende der
Leitung: „Jennifer, was willst du noch? Hat dir die letzte Nacht denn immer
noch nicht gereicht? Wie weit willst du noch gehen?“


„Hör mir doch mal zu! Zusammen
können wir es schaffen!“


„Was denn schaffen, Jennifer?“
Mittlerweile sprach Donna in einem energischen Ton.


„Da heraus zu kommen, verdammt
noch mal! Ich kann doch nicht weitermachen, mit dem Zeug! Vielleicht kannst du
es ja, aber ich kann es nicht! Ich bin noch so jung! Und so habe ich mir mein
Leben nicht vorgestellt!“


Donna lachte: „Was für ein Zufall,
da scheint sich dein Leben wohl seine eigenen Wege gebahnt zu haben!“


„Hör auf, zu lachen! Ich brauche
deine Hilfe, Donna! Allein schaff ich es nicht!“


Doch sie antwortete mir nur in
einem höhnischen Tonfall: „Was, du erwartest von mir, dass ich dir helfe, dort
herauszukommen? Mein liebes Kind, ich habe dich da rein gebracht! Mach die
Augen auf! Und noch etwas: Wenn du morgen nicht erscheinst, wird deine
Schwester dafür bezahlen!“ 


Als ich ihre Worte nicht länger
ertragen konnte, knallte ich den Hörer auf. Doch schon bald verschwand der
Ärger und ich empfand Mitleid für Donna. Dieses Leben als Prostituierte schien
alles Leben und jede Menschlichkeit ausgelöscht zu haben, was je in ihr
existiert hatte.


In plötzlicher Panik schreckte ich
aus meinen Gedanken. Ich musste etwas unternehmen! Was sollte ich nur tun?
Nervös lief ich im Haus auf und ab. Ich hatte Angst, doch gleichzeitig spürte
ich Wut und Kraft in mir, die mich weiter motivierten, dem Ganzen ein Ende zu
machen. Ich musste es schaffen! Nicht nur für mich, sondern auch für die ganzen
anderen Mädchen, die in der Jörg-Hölle gefangen waren, und für alle, die folgen
würden. Wie meine Schwester. Ich fühlte mich auf der einen Seite schwach, doch
auf der anderen Seite zwang mich etwas dazu, nicht aufzugeben. Vielleicht war
es der Drang, überleben zu wollen.


Ich spielte mit dem Gedanken,
Jörgen vielleicht zu töten. Doch da würde ich mit der Strafe milder davon
kommen, wenn ich alles gestehen und Personenschutz anfordern würde. Schließlich
sah ich nur eine Möglichkeit: indem ich den Spieß umdrehte und ihm drohte! Ich
wusste, es war eine verrückte Idee, doch ich bildete mir wirklich ein, dass sie
funktionieren könnte. 
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Mit weichen Knien und zitternden
Händen betrat ich möglichst unauffällig den Ort, den ich so zu hassen gelernt
hatte. Überall standen kleine Mädchen, die oft jünger waren als ich, und boten
sich an, mit verweinten Augen und Hoffnungslosigkeit im Gesicht. Wie grausam
mussten die Männer sein, die so ein Angebot in Anspruch nahmen? 


Ich schlich mich in die Nähe des
Raums, in dem sich Jörg aufhielt, um seine Arbeiterinnen zu überwachen. Nervös
suchte ich nach dem Messer in meiner Hosentasche. Als ich vorsichtig um eine
Ecke biegen wollte, kam er mir plötzlich entgegen und rempelte mich an. Nun
standen wir uns direkt gegenüber. Mein Herz schlug immer höher, als er mich
misstrauisch fragte, was ich hier zu suchen hätte. 


Schweiß perlte auf meiner Stirn,
als ich mit zitternder Stimme sagte: „Deine miesen Geschäfte sind ein für alle
Mal vorbei! Du hast keine Chance!“ 


Ich hörte, wie lächerlich das
klang und vermutete, dass ich schon so gut wie verloren hatte. Jörgen schien
diese Anmache überhaupt nicht witzig zu finden: „Hey, du Schlampe, du hast hier
gar nichts zu melden, und meine Geschäfte gehen dich gar nichts an! Also,
verschwinde!“


„Du mieser Idiot! Ich werde dich
so was von anschwärzen! Das wird dir alles noch leidtun!“


Nun wurde Jörgen wütend, denn wie
ich mit ihm sprach, gefiel ihm nicht: „Moment, jetzt warte mal! Komm her!“


Ich wusste, dass ich in Gefahr
schwebte, und so rannte ich, so schnell ich konnte, die Straße hinunter. Jörg
war mir dicht auf den Fersen. Als ich am Ende des Weges ankam, bemerkte ich,
dass ich in eine Sackgasse gelaufen war. Ich hielt vor einer Brüstung, an der
es weit hinunterging. Dort konnte ich unmöglich hinunter springen - es wäre
glatter Selbstmord gewesen. Ich drehte mich um und erkannte Jörgen, wie er
breit grinsend auf mich zukam: „Tja, Gänseblümchen, das ging wohl daneben! Und
weißt du, was der liebe Jörg nun mit dir macht? Er macht das, was er mit allen
macht, die ihm blöd kommen und meinen, sich als Rebellen in seinem Reich
aufspielen zu können!“


Ich erschrak, als ich das große,
scharfe, glänzende Messer erblickte, das er aus seiner hinteren Hosentasche
zog. Meins war nichts dagegen.


„Sag der Welt auf Wiedersehen! Ich
hab endgültig die Schnauze voll von dir! Und deine Schwester macht auf den
ersten Eindruck keine so harte Zicke her, wie du! Deine Nachfolge steht schon
so gut wie fest! Und wie mir scheint, hat deine Schwester einen Haufen hübscher
Freundinnen!“


Er lachte und kam immer näher,
doch ich konnte mich nicht einmal einen Millimeter bewegen. Die Angst hatte
mich auf den Asphalt gefesselt. Ich war ihm ausgeliefert. Es war zu spät. Ich
hatte verloren, er war am Zug. Sämtliche Bilder meines Lebens zogen in
Lichtgeschwindigkeit an mir vorbei, wie ein schneller Film, der das letzte Mal
abgespielt wurde. Da hörte ich plötzlich einen harten Schlag, und Jörg fiel zu
Boden.


Verwirrt erkannte ich Donna, die
hinter ihm gestanden hatte, mit einem Hammer in der Hand. Ich wusste nicht, wie
ich reagieren sollte, als ich auf einmal die blutende Wunde an Jörgs Kopf
bemerkte. Dieser rührte sich nicht. 


Ich begann, laut zu weinen und
brach schließlich in meinen Tränen zusammen. Donna eilte herbei, um mir
aufzuhelfen. Sie nahm mich in ihre Arme und versuchte, mich zu trösten: „Ich
konnte einfach nicht anders, Kleines. Mein Leben ist doch sowieso schon längst
gelaufen. Komm, ich bring dich heim. Mach dir keine Sorgen! Es wird alles gut!“


„Donna, du hast ihn wahrscheinlich
umgebracht! Weißt du, was das für uns bedeutet?“


„Für dich bedeutet es gar nichts!“


Donna führte mich behutsam zu
ihrem Auto: „Weißt du, Jennifer, was kann ich denn noch großartig mit meinem
Leben anfangen, so wie es seit vielen Jahren ist. Du bist noch jünger und noch
nicht lange dabei! Die Ereignisse waren schlimm für dich, aber du hast noch
eine Chance, das zu verarbeiten und ein neues Leben zu beginnen. Ich bin zu
kaputt, und bei mir sind auch noch Drogen im Spiel. Trotzdem wollte ich so
nicht mehr weitermachen – genau so wenig, wie du. Wenn du zu Hause bist, werde
ich die Polizei rufen und alles gestehen. Ein Leben im Knast ist besser, als
ein Leben mit Jörg. Du hast nie existiert.“


„Du meinst …“


„Ich werde dich nicht erwähnen,
und außer mir kannte dich niemand. Du warst nur eine unter den vielen anderen,
niemand Bestimmtes und niemand sonst kennt überhaupt auch nur deinen Namen. Leb
einfach dein Leben wieder so, wie du es zuvor getan hast.“


„Was ist mit den anderen Mädchen?“


„Sie werden zumindest nicht mehr
arbeiten gehen müssen, wenn du verstehst, was ich meine.“


Es war vorbei. Wie gerne hätte ich
Donna meine Dankbarkeit gezeigt, doch ich war zu schwach, um noch irgendetwas
zu sagen. Ich fühlte mich elend und gleichzeitig befreit und erlöst. Mein Blick
wanderte zu Donna. Wie musste sie sich jetzt fühlen? Als ich sie ansah, warf
sie mir ein kleines Lächeln zu und ich wusste, was es zu bedeuten hatte. 
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Am nächsten Morgen saß ich im
Wohnzimmer mit einer Tasse Kaffee in meinen Händen. Nicht, dass ich es sonst
pflegte, Kaffee zu trinken, doch nach dieser Nacht hatte ich das Gefühl, einen
zu brauchen. Ich hatte kein einziges Auge zu getan und ständig daran denken
müssen, wie es wohl weitergegangen war, was Donna getan und ob man sie
verhaftet hatte.


Im Fernsehen liefen die
Nachrichten und eigentlich schenkte ich ihnen kein Gehör, bis plötzlich die
Sprecherin sagte: „Gestern Abend wurde ein lang gesuchter Zuhälter tot
aufgefunden.“


Ich hätte beinahe die Tasse fallen
gelassen, und mein Herz begann, zu rasen. Sie brachten es tatsächlich im
Fernsehen! Und gleich würden sie ein Foto von mir zeigen, weil ich als
Komplizin der Täterin gesucht wurde! Bei dem Gedanken wurde mir fast schwarz
vor Augen, doch ich war zu gespannt darauf, was sie berichten würden. Also riss
ich mich zusammen und starrte weiter auf den Bildschirm. Sie zeigten Bilder von
dem Tatort und ich hatte das Gefühl, gerade erst vor fünf Minuten dort gewesen
zu sein. Ich hörte dem Bericht zu: „Matthias Bring, der sich als „Jörgen“
ausgab, wurde gestern Abend tot aufgefunden. Die Polizei hatte einen anonymen
Tipp bekommen, der von einer Telefonzelle in unmittelbarer Nähe des Tatorts
abgegeben worden war. Die Fakten haben ergeben, dass es sich um einen Mord
handelt, jedoch fehlt vom Täter jede Spur. Matthias Bring wird seit einem Jahr
von der Polizei gesucht, da er in Zusammenhang mit mehreren Morden stand und
Zuhälter des größten Babystrichs in Berlin war. Viele junge Mädchen konnten
endlich aus dem Kreis befreit werden ...“


Ich schaltete das Fernsehgerät
aus, denn ich hatte genug gehört. Ich brauchte ein paar Minuten, um die
Informationen zu verarbeiten, doch langsam fand mein Atem seinen gewöhnlichen
Rhythmus wieder. Sie hatten keine Spur vom Täter und Jörgens Babystrich hatte
ein Ende.


Noch immer fühlte ich mich
unbehaglich und aufgewühlt. Wie sollte mein Leben jetzt weiter gehen? 


Weiche, warme Sonnenstrahlen
schienen durch das Fenster. Wie lange war es her gewesen, dass ich sie bewusst
wahrgenommen hatte? Wie wunderschön sie waren, wenn ich an das dämmrig
flackernde Discolicht dachte. Was hatte ich davon, wenn mich alle bewunderten,
aber ich mich selbst nicht mehr leiden konnte und unglücklich war? Ich wollte
mein altes Leben zurück haben, das mir vorher so langweilig und öde erschienen
war. Jetzt wusste ich, wie wertvoll es gewesen war. 


Ich beschloss, nicht nur meinen
Job und die dazu gehörigen Orte in der Vergangenheit zurückzulassen, sondern
auch Donna. Sie war nicht meine Freundin. Sie war es nie gewesen. Sie hatte
mich ins Unglück geführt. Als Wiedergutmachung hatte sie mein Leben gerettet
und ich würde ihr bis in alle Ewigkeit dankbar dafür sein. Aber wahrscheinlich
hätte sie es nicht getan, wenn sie damit nicht auch ihr eigenes Leben gerettet
hätte.


Ich stand auf und wanderte in die
Küche, um das herumliegende, schmutzige Geschirr abzuwaschen. Mutter würde sich
über die Hilfe freuen. Das nächste Schuljahr stand vor der Tür und ich wusste,
ich würde diesem sowohl ehrgeiziger, als auch ruhiger und gelassener begegnen.
Vielleicht würde ich dieses Jahr Freunde finden. Und vielleicht nicht.
Vielleicht würde ich mir einen anständigen Job suchen, um etwas Geld zu
verdienen, um mir ein paar nette Klamotten zu kaufen, die mir gefielen und um
ab und zu mal wegzugehen, zum Beispiel ins Kino. Vielleicht würde Natascha auch
mal mit mir ein Eis essen gehen. Vielleicht würde ich irgendwo ein paar nette
Leute kennenlernen. So klein war die Welt nun auch wieder nicht. 


Es war nicht wichtig, was andere
von mir hielten, sondern was ich selbst von mir hielt. Heute war ich mit mir
zufrieden, und ich war glücklich - denn heute konnte ich wieder hinaus in die
Natur gehen und zum ersten Mal seit langer Zeit lachen, ohne dabei im Stillen
zu weinen, denn ich wusste, dass ich heute Abend nicht arbeiten gehen musste.
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